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	Der Autor nimmt seine Leser mit auf eine Weltreise in Form einer Lebensbeschreibung. Der erste Band schildert Erlebnisse und Fiktionen von 1948 bis 1988. Die Reise beginnt in dem badischen Ort Wössingen und geht über Karlsruhe, Baden Baden, Heidelberg, Buchen, Obernkirchen in die Ferne. Dort in Rio oder Bali, in Hongkong oder New York, Mallorca oder Korsika entführt der Autor den Leser aus der bürgerlichen Enge der Nachkriegszeit.
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	1. Abschnitt 
1948 bis 1958

	 


Kapitel 1
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	Nach der griechischen Mythologie ist am Anfang das Chaos. Das Chaos ist die gähnende Leere in der die Elemente Erde, Wasser, Feuer und Luft enthalten sind. Dann haben sich Finsternis (Erebos) und Nacht (Nyx) vereinigt und haben die Luft (Aither) und Tag (Hemera) geboren.

	 

	Nach der Bibel ist am Anfang das Wort. „Und Gott sprach: Es werde Licht! Und es ward Licht“. Und Gott sah, dass das Licht gut war. Da schied Gott das Licht von der Finsternis und nannte das Licht Tag und die Finsternis Nacht.

	 

	Ich bin am 5. Oktober 1948 in Karlsruhe im Kreißsaal des Vincentius Krankenhauses geboren. Mein erstes Wort war: „Dietz“. Dies wurde von dem anwesenden Professor Dr. Linzenmeier als: „Licht“ gedeutet.

	 

	Da drei Jahre zuvor der Zweite Weltkrieg zu Ende gegangen war, sahen meine Eltern dies als Zeichen Gottes. Das Licht bringt Frieden. Deshalb wurde ich Friedbert genannt. Aus Dankbarkeit habe ich dann in späteren Jahren Theologie studiert. Dabei dachte ich darüber nach, wann das Leben eigentlich beginnt. Die moderne Wissenschaft ist sich darin einig. Das Leben beginnt mit der Befruchtung, der Verschmelzung von Ei und Samenzelle. Dieses Produkt heißt Zygote. Ob dies ein Junge oder Mädchen wird entscheidet der Mann. Enthält sein Samen ein Y-Chromosom wird es ein Junge, enthält sein Samen ein X Chromosom wird es ein Mädchen, enthält sein Samen ein XY Chromosom wird es ein Zwitter. Mein Vater Hermann hat sich gütig entschlossen ein Y Samen für mich zu spenden, so dass ich ein Junge wurde.

	 

	Für mein Leben kommt es also auf den Tag, an dem ich zu einem Zygoten wurde, an. Üblicherweise wird auch bei mir der Geburtstag gefeiert und Geschenke überreicht. Meine Erklärung, dass dies angemessener am Zygotentag wäre, findet keine Beachtung. Niemand will davon etwas wissen.

	 

	Ich habe nun mehrere Semester des Theologiestudiums damit verbracht, meinen Zygotentag und den Zygotenort zu bestimmen. Das ist deshalb wichtig, da der Zygotentag die Zukunft des Menschen bestimmt. Es kommt darauf an, wo an welchen Ort und aus welchen Eltern der Zygote entsteht. Diese Bestimmung ist äußerst schwierig. Um einen Zygoten herzustellen, müssen die Frau ein befruchtungsfähiges Ei und der Mann befruchtungsfähige Samenzellen zur Verfügung stellen. Hierbei gibt es Konstellationen, die die Berechnung des Zeitpunktes der Entstehung einer Zygote schwer machen. Fakt ist, dass das Ei 24 Stunden befruchtungsfähig ist, während der Samen des Mannes im Körper der Frau 5 Tage befruchtungsfähig bleibt. Wenn also vor der Befruchtungsfähigkeit des Eis mehrtägiger Geschlechtsverkehr stattgefunden hat, kann der Zygotentag nur mit detektivischer Kleinarbeit bestimmt werden.

	 

	Dies ist mir nach drei Semestern Theologiestudium in Heidelberg gelungen.

	 

	Aus Dankbarkeit darüber, dass ihr Sohn Friedbert Theologie studiert, übergab mir meine Mutter zu Beginn des ersten Semesters die Familienbibel, die sie zur Heirat im Jahr 1943 bekommen hatte.

	 

	Im dritten Semester in Heidelberg wurde eine Vorlesung über die Epheser gehalten. Als ich im Vorlesungssaal die Familienbibel unter dem Kapitel Epheser aufschlug, fand ich dort einen Brief. Darin schrieb meine Mutter Hilde an meinen Vater Hermann folgendes: „Lieber Hermann, ich sitze gerade mit Hermännle im Wohnzimmer, die Oma ist in den Keller gegangen, um Most für das Abendessen zu holen. Deshalb habe ich etwas Zeit. Ich freue mich, dass Du einen Zug herausgesucht hast, damit ich zu Dir nach Baden-Baden kommen kann. Hermännle kann übers Wochenende bei der Oma bleiben. Kann ich auch wirklich am Sonntag bei Dir übernachten, hat Deine Wirtin nichts dagegen? Ich komme um 17:00 Uhr, muss aber am Montagabend wieder zu Hause sein. Die Oma hat einen großen Geburtstagskuchen gebacken und ich bringe was Feines zum Essen mit. Was wünschst Du Dir?! Hermännle ist schon groß geworden, ich bringe Dir ein neues Bild von ihm mit. Liebe Grüße von Oma, Hermännle und Deiner lieben Hilde.“

	 

	Der Brief wurde am 1. Januar 1948 in Wössingen geschrieben. Mein Vater ist am 5. Januar 1913 in Straßburg geboren.

	 

	Damit wurde mir klar, dass Baden-Baden der Ort war, wo ich zwischen dem 4. und 9.1.1948 Zygote wurde. Es vergingen viele Jahre. Im August 1982 besuchte ich mit meiner Mutter Hilde und meinem Sohn Maximilian Omi Maria in Baden-Baden. Omi wollte unbedingt auf den Merkur. Diesen kann man mit einer Bergbahn in etwa zwei Minuten erreichen und ist dann oben auf dem Gipfel. Hier hat man eine schöne Sicht in das Rheintal. Meine Mutter erzählte, dass sie schon einmal mit dieser Bahn auf den Merkur gefahren ist und zwar mit meinem Vater Hermann. Damals aber sei es eisig kalt und verschneit gewesen, so dass sie schnell in der Gaststätte Zuflucht gesucht hätten.

	 

	Auch mir kamen die Bergfahrt zum Merkur und das Gasthaus bekannt vor, obwohl ich noch nie da gewesen war. Ich sah vor meinem Auge, wie ich mich in einer Art Höhle befand. Ich hörte Stimmengewirr und das Knattern einer Bahn. Ich sah meine Mutter, meinen Vater die Bahn und das Walmdach des Gasthauses.

	 

	Lange habe ich darüber nachgegrübelt. Jetzt weiß ich, dass ich auf der Bergbahnfahrt zum Merkur zu einem Zygoten geworden bin. Dies geschah am Montag, dem 5. Januar 1948.

	 

	Mein Leben begann demnach auf dem Merkur in Baden-Baden. Es ist durch den römischen Gott Merkur bestimmt, dessen Attribute der Hermesstab und der Geldbeutel sind. 

	 

	Meine Erfahrung zeigt, dass die Eltern darauf achten sollten, dass der Zygotenort ein heiliger Ort sein sollte. Der Zygotenort bestimmt die Zukunft, er ist der Anfang und das Ende. Dazwischen liegt die Zeit des Lebens. Der erste Schritt ins Leben ist der Bedeutendste. Zeit und Ort sollten daher sorgfältig gewählt sein.

	 

	Als ich aufhörte Zygote zu sein und ein Fötus wurde, hatte ich ein schreckliches Erlebnis. Am 26.6.1948, einem Samstag, wollte meine Mutter zum Kirschenpflücken auf das Grundstück zum oberen Berg. Ihr Bruder Karl fuhr sie mit Pferd und Fuhrwerk zu dem Grundstück. Schon die Hinfahrt war für mich eine Qual, da es unangenehm ratterte und rumpelte. Mein Onkel Karl stellte die Leiter an den Kirschbaum und meine Mutter kletterte mit einem Korb bewaffnet die Leiter hinauf. Da tauchte im hohen Gras die Schulfreundin meiner Mutter, Anna Kurz, auf, was meinem Onkel Karl gut gefiel. Er lief dieser entgegen, um ihr seine Freude zu zeigen und ließ die Leiter auf der meine Mutter sich befand, im Stich. Als diese sich nach einer weit entfernten Kirsche streckte, gab ein Kirschenzweig nach und die Leiter wankte erheblich. Meine Mutter schrie um Hilfe, der Onkel eilte herbei, aber er konnte nicht mehr verhindern, dass die Leiter zur Seite kippte und meine Mutter aus nicht unerheblicher Höhe auf die Erde stürzte. Mir hat der Sturz gar nicht gut getan. Einige Tage machte ich mir ernsthaft Gedanken, ob ich überhaupt den Schritt ins Leben wagen wollte. Aber ich verzieh meiner Mutter und Onkel Karl. Schließlich wagte ich den Sprung ins Leben, am 5. Oktober 1948 wurde ich in Karlsruhe unter der Geburtsregisternummer 3308 geboren und am 29.10.48 evangelisch getauft. Von nun an war ich ein Baby. Noch in der Landesfrauenklinik in Karlsruhe biss ich meiner Mutter in die rechte Brust. Sie musste operiert werden, so dass sich der Aufenthalt um 14 Tage verlängerte. Dies war ein kostspieliges Ereignis. Die gesamte Familie musste einspringen und Naturalien sammeln, um den Hunger von Professor Dr. Linzenmeier zu stillen. Ab der Taufe war ich ein ordentliches Mitglied der Menschheit. Zuerst freute ich mich über die Schönheit meiner Mutter und die strenge Güte meines Vaters. Er nannte mich „Bärle“. Dann traf ich auf meinen Bruder Hermann, Hermännle, gerufen. Dieser war lieb und brav und ich eigenwillig und bockig. 

	 

	Als ich drei Jahre alt war, unternahmen meine Eltern mit uns Kindern eine Schifffahrt von Heidelberg nach Neckarsteinach und zurück. Mehrfach kletterte ich die Reling hoch und wollte in das Wasser springen. Mein Vater bebte vor Zorn. Meine Mutter nahm mich in Schutz und sagte: „Es ist doch noch ein Kind“. Schließlich kam es soweit, dass auf dem Weg vom Schiff zum Bahnhof mein Vater mit Hermännle in gehörigem Abstand vorausging und ich mit meiner Mutter hinterher. Ab und zu blieb mein Vater stehen und drehte sich zu uns um und rief immerzu: „Da nimm Dein Teufele zu Dir“. Das tat meine liebe Mutter denn auch. Mich wunderte nur, dass er Teufele zu mir sagte, anstelle Bärle.

	 

	Mein Bruder ging jeden Tag zum Kindergarten, der etwa 400 m von unserem Haus entfernt war.

	 

	Das gefiel mir als zweijähriger Bub gar nicht, da ich in dieser Zeit allein mit meiner Mutter und Großmutter war. Eines Tages war ich spurlos verschwunden. Die ganze Ortschaft wurde mobilisiert. Man suchte mich zwei Stunden lang. Eine Flüchtlingsfrau gab den entscheidenden Hinweis. Sie habe mich am Morgen über den Bach springen sehen, in Richtung Kindergarten. Dort fand man mich auch, friedlich neben meinem Bruder sitzend. Ich hatte mir so selbst die Kita erkämpft. Am Abend wollte mein Vater mir den Hintern versohlen. Dies gelang ihm aber nicht, da ich eilends unter das Familienbett kroch. Um mich dort zu erwischen, musste er auf seinen Bauch liegen um unter das Bett greifen zu können. Da sein Bauch groß war, wurde er in dieser Lage, alsbald ruhig. Erst als er versprach mir nichts anzutun und endlich Bärle zu mir zu sagte, kam ich vorsichtig unter dem Bett hervor. Als mein Vater wieder auf den Füßen stand, war er dann völlig beruhigt. Seine Lust auf Schläge war ihm vergangen, so dass er gerne sein Versprechen einlöste.

	 

	An meine Oma, Mina Soldinger, erinnere ich mich gerne. Sie war gütig und ich habe sie nur als alte Frau erlebt. Bis 1958 lebten wir mit Oma Mina in der Hauptstraße 24 in Wössingen. Dort waren ein Kolonialwarengeschäft und eine Zapfsäule mit ESSO Benzin vor dem Haus.

	 

	Meine Opas habe ich nie erlebt. Sie haben es vorgezogen zu sterben, bevor sie meiner ansichtig wurden, was für ihre Klugheit spricht. Die Hauptstraße 24 war Anlaufpunkt meiner vielzähligen Verwandtschaft. Ich hatte zwei Onkels und drei Tanten. Und das kam so: Die Soldinger sind seit 1654 durch den Stammvater Hans Soldinger von der Schweiz nach Baden eingereist. Sie besiedelten, das durch den 30-jährigen Krieg entvölkerte Land. Mein Urgroßvater Gustav Soldinger war Landwirt in Berghausen. Er heiratete Sophie Schumacher aus Wössingen. Der Bruder von Sophie Carl Schumacher betrieb das Kolonialwarengeschäft in Wössingen, Kaiserstrasse 102 (heute Hauptstraße 24). Er war mit Emilie Schumacher verheiratet. Die Ehe war kinderlos. Als Gustav Soldinger im Jahr 1874 in Berghausen verstarb und Frau und zwei Kinder hinterließ, bot ihr Bruder an, ihr einen landwirtschaftlichen Betrieb zu besorgen, wenn sie mit ihren Kindern nach Wössingen kommt. Das Ehepaar Schumacher setzte ihren Neffen Karl-Ludwig zum Erben ein. So wurde die Landwirtschaft in Berghausen verkauft und die Witwe zog mit ihren Kindern in die Hauptstraße 33 nach Wössingen. Ihr Sohn Karl-Ludwig ist mein Großvater. Mit 28 Jahren war er immer noch nicht verheiratet. Deshalb wurde eine Kupplerin, die Tante Weidacker, aus Bretten beauftragt. Schnell wurde die 16-jährige Mina Ungerer aus Berghausen gefunden, die zur Heirat mit meinem Großvater Karl Ludwig bestimmt wurde. Zuerst kamen die Kinder Karl Ludwig 1898 und Berta 1899 auf die Welt. Allerdings hatte meine Großmutter Mina nicht nur ihren Karl Ludwig, sondern auch ihre Schwiegermutter Sofie mitgeheiratet. Diese, schon lange verwitwet, hütete ihren Lieblingssohn Karl Ludwig wie ihren Augapfel. Meine arme Großmutter Mina wurde drangsaliert. Sie war erst 18 Jahre alt, als sie es nicht mehr aushielt und nach Berghausen zu ihren Eltern flüchtete. Dort blieb sie fünf Jahre. Alles gute Zureden der Kuppeltante Weidacker nützte nichts. Erst, als sie mit meinem Onkel Emil im Jahr 1904 schwanger wurde, gab es die Versöhnung. Nun kamen im Jahr 1906 meine Tante Sophie, im Jahr 1909 meine Tante Mina und am 2.4.1916 meine Mutter Hilde zur Welt. Mein Opa Karl Ludwig verstarb 1926, meine Oma Mina am 18.3.1962, im Jahr meiner Konfirmation. 

	 

	1950 betrieb den Kaufladen, Hauptstraße 24, meine Tante Berta. Diese war mit dem Architekten Heinrich Stöckle verheiratet. Er wurde von uns Onkele genannt. Die Oma herrschte über den Haushalt. Mein Vater führte ein eigenes Geschäft, meine Mutter arbeitete mit, aber auch im Haushalt der Oma. Zum Mittagessen erschienen manchmal  Onkel Emil aus Bretten und Onkel Karl vom Haus Hauptstraße 33 gegenüber mit ihren Frauen und Kindern, so dass zu Mittag oft bis zu 20 Personen anwesend waren und versorgt wurden. Im Haus gab es auch einige Katzen. An einem Sonntag war zum Besuch Onkel Emil aus Bretten mit seiner Frau, Tante Auguste, angesagt. Tante Auguste mochte keine Katzen. Prompt war ihr erstes Wort, als sie bei uns eintrat: „Katz weg“. Deshalb musste das Esszimmer von den Katzen freigehalten werden. Ich war zu dieser Zeit drei Jahre alt. Ich ergriff eine Katze, nahm sie hinaus und warf sie in das Plumpsklo. Als meine Oma, während des Essens auf dieses musste, hörte sie unter sich ein fürchterliches Gejammer und Miauen. Die Katze schwamm in der Jauche. „Hermann, Hermann“ rief meine Oma und meinte damit meinen Vater. Der kam auch und öffnete die Jauchegrube und half der Katze mittels einer langen Stange heraus. Kaum spürte diese wieder festen Boden unter den Tatzen, sprang sie durch das ganze Haus, über Tisch und Bett und verbreitete einen fröhlich herben Sonntagsduft. Oma, meine Mutter und Tante Auguste waren dann stundenlang damit beschäftigt das Haus zu säubern und die Bettwäsche neu zu beziehen. Als man mich fragte, warum ich das getan hätte, sagte ich: „Ihr habt doch selbst gesagt, wenn Tante Auguste kommt, heißt es: Katz weg“. So waren dann alle dankbar und zufrieden.

	 

	Um diese Zeit, als ich etwa drei Jahre alt war, gab es im Hühnerhof einen prächtigen Hahn. Immer, wenn die Oma den Hühnerhof betrat, um die Hühner zu füttern, stürzte sich der Hahn auf sie und bedrohte sie mit dem Leben. Beim Mittagessen beklagte sie sich oft darüber und sagte zu meinem Vater oder Onkel Karl: „Mach doch was. Ich bin es leid. Der Hahn muss geschlachtet werden!“ Nun, mein Onkel Karl war nicht nur ein Schürzenjäger, sondern auch ein Waidmann. Er bot an mit der Flinte sich des Hahnes zu bemächtigen, was die Oma aber vehement abwehrte. Sie war praktisch veranlagt und fürchtete, dass der Hahn im Suppentopf keine Verwendung mehr finden konnte. Also war mein Vater Hermann gefragt. Dieser war erst vor sechs Jahren hoch dekoriert, mit EK 2 und EK 1, vom 2. Weltkrieg zurückgekommen. Aber Tage und Wochen vergingen und der Hahn war noch immer nicht um einen Kopf kürzer gemacht. Die Oma jammerte jeden Tag und beschimpfte meinem Vater schließlich mit dem Wort: „Feigling“. Dieses fand ich damals, wie auch noch heute als unangemessen. Mein Vater hatte eine Frau und zwei kleine Kinder zu ernähren. In einer solchen Situation soll man den Mann nicht einer Gefahr aussetzen. Meine Großmutter war aber uneinsichtig und blieb bei ihrer Meinung. Schließlich, so argumentiert sie, sei sie Tag für Tag durch den Hahn in ihrem Leben bedroht. Dieser Notstand bedrückte die ganze Familie. Während des Mittagsessens stand ich auf, ging in den Hühnerhof, griff den Hahn, brachte ihn zum Richtblock und hackte ihm den Kopf ab. Beschämt und sprachlos kam ein Familienmitglied nach dem andern zu dem Tatort und fragten mich scheinheilig, wie ich das fertiggebracht hätte. Die Oma aber praktisch, wie sie veranlagt war, rupfte den Hahn und am nächsten Tag gab es eine prächtige Hühnersuppe. Meinem Vater und meinem Onkel Karl schmeckte sie besonders gut.

	 


 

	Kapitel 2
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	Als ich vier Jahre alt war, wurde der Kindergarten langweilig. Ich hatte schon einige Kameraden um mich geschart, insbesondere die drei Nachbarskinder, die so genannten Friederichle (Friedrichbuben). Mit denen war besprochen, dass wir vom Kindergarten ausbüchsen. Gegenüber der Kindergärtnerin, Schwester Sofie in Tracht, gaben wir vor, auf die Toilette zu müssen. Dort kletterten wir alle vier aus dem Toilettenfenster und sprangen ins Freie. Dann ging's ab in die Gärten, wo wir Unterschlüpfe für uns gebaut hatten. Da waren wir allein, da konnte uns auch keiner finden. Als ich abends nach Hause kam, war ein großer Aufmarsch. Onkel, Tanten, mein Bruder, Vater, Mutter, Oma und die Kindergärtnerin Schwester Sofie sowie der Ortspolizist standen um mich herum. Ich wurde verhört, beschimpft, angeschrien, so dass ich immer verstockter wurde. Der Ortspolizist erklärte, dass die Friedrichbuben alles gestanden hätten. Endlich nahm mich meine Mutter in den Arm und brachte mich ins Bett. Sie gab mir noch einen Gute-Nacht-Kuss. Am nächsten Tag gab sie mir zehn Pfennige mit, damit ich mir eine Brezel kaufe. Sie schärfte mir ein, dass ich mich bei der Schwester Sofie entschuldigen solle, sie habe sich große Sorgen um mich gemacht. Das tat ich dann auch. Als die Schwester Sofie meine Brezel sah, nahm sie diese in die Hand und sagte: „Vielen Dank, das wäre aber nicht nötig gewesen.“ Dieser Brezelraub hat sich tief in mein Gedächtnis eingeprägt, und er taucht immer wieder dann auf, wenn ich glaube, dass mir Unrecht geschieht.

	 

	Es ist eine Glückssache Glück zu empfinden. Glück streut die Göttin Tyche aus. Es kann jeden Menschen treffen. So hängen Glück und Zufall eng zusammen. Das Glück hat aber auch eine subjektive Seite, so dass jeder Mensch das Glücksgefühl auf seine eigene Weise empfindet. Insbesondere können Kinder spontan Glücksgefühle entwickeln. Die Eltern schauen manchmal in glückliche fröhliche Gesichter ihrer Kinder. Dies ist ansteckend, so dass auch die Eltern dabei glücklich sind. Ich kann mich an ein Glücksgefühl erinnern, als ich etwa vier Jahre alt war. Ich war krank, hatte Fieber, musste im Bett bleiben und konnte nicht in den Kindergarten. Meine Mutter brachte mich ins große Ehebett und ich wurde unter eine riesige Decke gesteckt. Dort war es dämmerig und duster, wohlig und warm. Ich fühlte mich wie ein Fötus. Ich war wieder im Bauch der Mutter. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl überkam mich. Ich war losgelöst von Fieber, Angst, Schmerz und Leid. Das ist Glück.

	 

	Aber auf der Erde gibt es auch Leid. Das erste Leid, als ich noch nicht auf der Welt war, fügte mir mein Onkel Karl zu. Als ich dann auf der Welt war, fügte mir wieder mein Onkel Leid zu. Da er Landwirt war, hatte er neben Pferden und Kühen auch einen Trecker. Dieser war grün und wir Buben nannten ihn Bulldog. Im Jahr 1953 war ein Bulldog noch eine Seltenheit. Es war die Zeit, wo noch amerikanische Panzer und Kriegsfahrzeuge durch unsere Straßen fuhren. Die einheimische Bevölkerung hatte keine Kraftfahrzeuge, geschweige denn einen Bulldog. Stolz fuhr mich mein Onkel auf seinem Bulldog durch die Straßen und ich wurde von meinen Kameraden gebührend bewundert. Einmal durfte ich den Bulldog alleine fahren und der Onkel setzte sich neben mich. Plötzlich schlug die Bremse nach unten und quetschte und riss meinen Daumen auf. Noch mit dem Bulldog fuhr mich mein Onkel Karl zum Arzt, ich schrie und jammerte fürchterlich. Davon habe ich eine Narbe zurück behalten, die mich für den Rest meines Lebens begleitet.

	 

	Es gibt auch Narben, die in der Seele verbleiben.

	 

	Als ich 1954 eingeschult wurde, setzte sich neben mich auf die Schulbank ein gleichaltriger Junge. Er hieß Jörg Heidt. Er war oft im Unterdorf, gleich neben dem Haus von Onkele und meiner Tante Berta. Daneben war die Bahn. Er war mein Lieblingsspielgefährte. Weihnachten 1955 führte die Schule ein Krippenspiel auf. Die Mitschülerin Ursel Wolf war die Maria, ich der Josef, Hildegard Schulze der Nikolaus und Jörg der erste Hirte. Der Schorschle, ein Repetent aus der dritten Klasse wollte uns dies heimzahlen, weil er an dem Krippenspiel nicht teilnehmen durfte. Als die Geburt anstand und die Ursel gerade die Christkindspuppe in die Wiege legte, explodierte der Christbaum. Der zu zerstörerischen Maßnahmen neigende Schorschle, hatte einige Christbaumkugeln mit Karbid gefüllt. Als die flackernden Kerzen den Kugeln zu nahe kamen, explodieren sie. In dem Chaos zwischen brennendem Christbaum, erstickendem Christkind, verblüfftem Nikolaus, schreiender Maria, erschreckter Hirten, durcheinander wirbelnder Eltern, hilfloser Lehrerin, schnappten Jörg und ich uns den Schorschle und verprügelten ihn. Seit diesem Tag war er unser bester Freund. Unsere Lehrerin, Fräulein Sternberg, forschte zwar nach, wer den Streich gespielt hat, ich sagte es ihr aber nicht. Aber ich wurde künftig nicht mehr als Josef beim Krippenspiel engagiert.

	 

	1956 durfte ich in den großen Ferien zu Onkel Wilhelm Jockers nach Schiltach in den Schwarzwald fahren. Schon die Fahrt mit dem Zug durch das Höllental war für mich ein beeindruckendes Erlebnis. Meine Mutter hatte mich in Karlsruhe in den Zug gesetzt und dort saß ich in einem Schienenbus neben dem Fahrer. Dieser erzähle mir gruselige Geschichten vom Höllental, so dass ich mich ein wenig deswegen fürchtete. Zuvor kamen viele Tunnels, die durchfahren werden mussten, so dass ich einen Vorgeschmack von der Hölle bekam. Mein Onkel Heinrich Stöckle, genannt Onkele, hatte viele dieser Tunnels gebaut. Er war der leitende Ingenieur bei der Firma Harsch in Bretten. Bei dieser Fahrt machte ich mir zum ersten Mal Gedanken über den Tod. Diese verflogen, als das Höllental durchfahren war und sich oben der strahlende Himmel öffnete. Ich wollte weder in den Himmel noch in die Hölle. Ich wollte leben. In Schiltach holte mich mein Onkel Wilhelm am Bahnhof ab. Bei seinem Sohn Hans, der in der Nähe wohnte und gleichaltrige Kinder hatte, durfte ich sechs schöne Wochen verleben. Seine Frau Ruth war lieb und herzlich zu mir. Sie verzieh mir alle Streiche, die ich dort anstellte. Mein Onkel Wilhelm war davon weniger erbaut. Er war pensionierter Lehrer und sehr penibel. Er beendete jeden Satz mit den Worten „und dergleichen“. Schnell verging die Zeit, so dass ich Ende August wieder in Wössingen eintraf. Dieser Tag war einer der Schwärzesten in meinem Leben. Meine Mutter erzählte mir, dass mein Spielkamerad Jörg tot sei. Kurz nachdem ich weggefahren war, habe er sich mit einem Bolzenschussgerät, mit welchen man Tiere schlachtet, selbst in den Kopf geschossen und sei dadurch gestorben. Ein schrecklicher Unfall. Dieser Vorfall hat tiefe Narben in meiner Seele hinterlassen, die bis zum heutigen Tage zu fühlen sind. Der Tod von Jörg war eine ernüchternde Lebenslehre: Glück bedeutet, sich durch das Leben zu mogeln, um dem Tod zu entrinnen.

	 

	Mein Großvater Karl-Ludwig war 1926 verstorben. Seit seinem Tod war meine Großmutter Mina Witwe. Mit ihren sechs Kindern war sie die Erbin nach dem Großvater. 1954 setzten sich mein Vater und Onkel Emil zusammen, um die Erbengemeinschaft aufzulösen. Den Erbhof in der Hauptstraße 33 erhielt mein Onkel Karl, das Ladengeschäft Hauptstraße 24 Tante Berta und den Kindergarten Hallenstraße 22, welchen Kaufmann Schumacher für die Gemeinde gebaut hatte, erhielt meine Mutter. Im Übrigen wurden die Grundstücke unter den Kindern aufgeteilt.

	 

	Die Erbauseinandersetzung lief im Wesentlichen friedlich ab. An einem Sonntag, während die Familie zu Mittag aß und die Erbengemeinschaft diskutiert wurde, klingelte es. Wie hasste es mein Vater, wenn er während des Mittagessens gestört wurde. Deshalb stand meine Oma auf und schaute nach, wer vor der Tür stand. Da ich neugierig war, folgte ich ihr. Es war ein Automobilist, im Sonntagsanzug, der Benzin verlangte. Oma kurbelte an der Zapfsäule, ich hielt den Schlauch und Schwups gossen sich die ersten drei Liter über Kopf und Körper des Autofahrers, der wenig erfreut, hielt zur Abwehr beide Hände über dem Kopf und schaute in Richtung Ladentür. Dort stand zu unser aller Entsetzen Onkel Karl mit einer Zigarette im Mund. Wir alle bedeutetem ihm verzweifelt, dass er sich von uns fernhalten solle. Aber er kam lachend näher. Geistesgegenwärtig sprang der Automobilist in sein Auto und fuhr klappernd davon. Er kam nicht weit. Schon nach 20 m blieb das Auto aus Benzinmangel stehen. Der Automobilist stieg dann schleunigst aus und verschwand irgendwo im Häusergewirr. Ich habe ihn nie wieder gesehen.

	 

	Mein Vater produzierte Werbeplakate für Brauereien und Getränkehersteller. 1954 waren die Verkehrsverbindungen noch nicht gut organisiert. Er hatte sich deshalb ein Motorrad NSU Quickly zugelegt und fuhr damit zu einer Frankfurter Brauerei. Auf dem Rücksitz hatte er das Muster eines Werbeplakates aus Glas. In Frankfurt geriet er mit beiden Rädern des NSU Quickly in die Schienen der Straßenbahn, was das Quickly abrupt zum Stehen veranlasste. Fahrer und das Glasplakat flogen in hohem Bogen, weit dem Quickly voraus, auf die Straße. Mit zerbrochenem Muster und geschundenen Knien kam mein Vater nach Hause zurück. Also wurde beschlossen: Ein Auto muss her. Meine Mutter schlug einen VW vor. Mein Vater wusste es besser, er kaufte einen Fiat Topolino, Mäuschen genannt. Der nächste Sonntagmorgen nahte. Eine Spritztour mit dem Mäuschen war geplant. Meine Mutter hatte sich und ihre beiden Kinder fein gemacht. Wir standen beim Wagen, mein Vater stieg ein. Er startete den Motor. Dieser stotterte ein wenig müde, wollte aber trotz vielfachen Bemühens meines Vaters nicht aufwachen. Schließlich kam mein Vater wieder aus dem Wagen hervor, öffnete die Motorhaube, schloss sie wieder und klopfte wütend auf das Blech des armen Topolino. Mäuschen war von nun an völlig beleidigt und rührte sich überhaupt nicht mehr. Meine Mutter erkannte, dass die Spritztour wohl ins Wasser fiel. Sie erlaubte sich daher folgende Bemerkung: „Hättest du gleich einen VW gekauft!“ Dadurch geriet mein Vater nun völlig in Raserei. Er drosch hemmungslos auf das arme Topolino ein und rief immer wieder: „Von was denn? Verkauf' ein Äckerle!“ Armes Mäuschen, hätte es sich doch unter dem Ehebett meiner Eltern versteckt. Wir gingen dann ins Haus zurück und gegen Mittag, zum Essen, kam auch unser Vater, er hatte 



	

sich offensichtlich wieder beruhigt. Am nächsten Tag holte er einen VW, ohne dass unsere Mutter einen Acker verkaufen musste. Das Mäuschen war spurlos verschwunden.

	 


Kapitel 3
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	Wann die Familie Schulze in mein Leben eintrat, weiß ich nicht mehr genau zu bestimmen. Die Schulzes waren Freunde meiner Eltern. Man traf sich fast an jedem Wochenende, einmal die Schulzes bei uns und das andere Mal wir bei den Schulzes. Die Schulzes hatten zwei Kinder, Gerd, der so alt war, wie mein Bruder Hermann, und Hildegard, die so alt war, wie ich. Adolf Schulze war der Bürgermeister von Wössingen, seine Frau Gertrud war Lehrerin. Bei Frau Gertrud Schulze war ich nicht so gern gesehen. Sie legte Wert auf eine penible, reine Wohnung. Immer, wenn ich nach einem Besuch das Haus verließ, war diese Ordnung empfindlich gestört. Adolf Schulze dagegen mochte meine wilde Natur und raufte oft mit mir, wie Burschen dies eben tun. Er spielte auch ausdauernd Tischtennis mit mir, obwohl er fast immer verlor. Aber meine wilde Lausbubenart wurde durch Hildegard in eine zauberhafte Mädchenwelt geführt. Zusammen mit unserer gemeinschaftlichen Schulfreundin Ursel Wolf, wurden Hochzeiten und Taufen zelebriert. Die Lieblingspuppe wurde dutzende Male auf den Namen „Susi“ getauft. Ich war immer der Pfarrer. Die Ursel war der Bräutigam oder Vater, die Hildegard die Braut oder Mutter. Hildegard liebt Katzen. Einmal hat sie eine schwarze Katze aus schwarzem Fell gebastelt. Diese hat sie mir geschenkt. Obwohl schwarze Katzen angeblich Unglück bringen, hat sie mir Glück gebracht. Sie bewacht mich noch heute über meinem Bett.

	 

	Meinen Freunden Schorsch, genannt „Schorschle“, Peter genannte „Poppel“, oder Manfred genannt „Manne“ durfte ich davon nichts erzählen. Ich selbst wurde „Fribbe“ genannt und war der Anführer der gefürchteten „Fribbebande“, die aus etwa 20 gleichalterigen oder älteren Burschen bestand. 

	 

	Meine Leibgarde bildeten Schorschle, Poppel und Manne. Alles kräftige furchteinflößende Gestalten. Mädchen waren verpönt. Als Schorschle beim Äpfel stehlen vom Feldschütz erwischt wurde, bekam sein Vater einen Brief vom Bürgermeister Adolf Schulze, indem er aufgefordert wurde, fünf DM Strafe zu zahlen. Darüber war Schorschle sehr erzürnt. Er schlug mir und dem Rat der Fribbebande vor, Hildegard zu entführen und 10 DM Lösegeld zu verlangen. Damit wäre die Fribbebande flüssig und er könne seinem Vater die fünf DM zahlen. Andernfalls könne er für zwei Monate nicht mehr Mitglied der Bande sein, weil er die fünf DM bei seinem Vater abarbeiten müsse. Da war guter Rat teuer. Ich geriet in eine fürchterliche Zwickmühle. Der Schorschle hatte schon Stricke und einen Knebel mitgebracht und wollte Hildegard nach der Schule entführen. Sie sollte in die Scheune von meinem Onkel Karl gebracht werden. Ein todsicheres Versteck. Poppel und Manne waren von diesem Plan ganz begeistert und wollten ihn sogar selbst ausführen. Ich war dagegen. Ich erklärte, dass Hildegard Linkshänderin ist und bei Linkshänderinnen eine Entführung mit Sicherheit schief geht. Das sahen auch meine Bandenmitglieder ein. Nun gab es in der Bande den Klaus Papier und den Gerd Hartfilder. Papier war der „Lakel“ (unterwürfig, Lakai) und Hartfilder, der „Hallebutei“ (Buntflasche, Weichei). Beide hatten bisher noch nicht ihren Mut unter Beweis gestellt. Ich schlug daher vor, dass diese beiden auf dem Grundstück meiner Mutter Äpfel stehlen sollten. Es war gewiss, dass diese vom Feldschütz erwischt werden würden. Dann müssten ihre Eltern je fünf DM zahlen, so dass wir 10 DM in der Kasse hätten. Der Schorschle könne somit seine fünf DM erhalten, um sie seinem Vater zu geben. So geschah es dann auch. Klaus Papier saß auf dem unteren Teil des Apfelbaums und Gerd Hartfilder ganz oben, als der Feldschütz sich schon näherte. Angesichts der drohenden Gestalt und dessen gellenden Rufe sprang Klaus Papier behände vom Baum und suchte das Weite. Gerd Hartfilder indessen blieb mutig und resistent auf dem Apfelbaum sitzen. Doch als der Feldschütz ihn anherrschte, wenn er nicht freiwillig herunterkäme, würde er ihn herunterschießen, sank Gerd Hartfilder allen Mut. Kaum, dass Gerd Hartfilder den Boden berührte, fasste ihn der Feldschütz und verprügele ihn fürchterlich. Dann aber kam die Bande über ihn. Der Poppel riss ihn um und Schorschle nahm ihn in den Schwitzkasten (der Hals wird zwischen Ober-und Unterarm eingeklemmt). Die übrigen droschen auf ihn ein. Schließlich trottete er schwer lädiert vom Grundstück, mit einem Tritt in den Hintern von Poppel begleitet und folgenden Worten: „Lass de blos nemme säh“ (lass dich hier nicht mehr blicken). Am Abend klingelte es. Mein Vater stand auf, um die Haustür zu öffnen, ich ging vorsichtshalber mit, mir war es nicht ganz wohl. Vor der Tür stand der Ortspolizist und hinter ihm schwer verpflastert der Feldschütz. Sie schilderten Ungeheuerliches. Nur die Sache mit Gerd Hartfilder ließen sie aus. Mein Vater fragte mich nur kurz: „War das so?“ Ich sagte: „Nein, nicht ganz…“ Dann prustete mein Vater los: was sie sich erlauben seinen Sohn zu beschuldigen. Die beiden verschwanden und wir gingen zum Abendtisch. Da wusste ich, ich hatte von meinem Vater nichts zu befürchten. Ich war unheimlich stolz auf ihn. Anders erging es meiner Mutter. Mein Vater begann wieder mit der alten Leier: „Da nimm' dein Teufele“. Der Streit wurde aber durch ein weiteres Klingeln unterbrochen. Diesmal stand meine Mutter auf, ich folgte ihr vorsichtig. Vor der Tür stand Frau Hartfilder, hinter ihr ihr Sohn Gerd, der übel zugerichtet war. Sie beschwerte sich über den Zustand ihres Sohnes. Sie war eine gebürtige Kölnerin und sprach immer wieder herzzerreißend folgende Worte: „Dat arme Bübsche, dat arme Bübsche!“ „Ich weiß“ sagte meine Mutter, „das war nicht schön von dem Feldschütz. Aber dieser war gerade hier und war ebenfalls übel zugerichtet.“ „Nee“ protestierte Frau Hartfilder „nicht der Feldschütz, sondern der Schorschle.“ Der Schorschle behauptete, der Gerd habe ihn, den Schorschle und die gesamte Bande um insgesamt 10 DM betrogen. Und da der Gerd Hartfilder nicht sofort die 10 DM habe herausgeben können, habe er ihn ordentlich verprügelt. Schließlich habe Gerd in seiner Not von ihrem Portmonee 10 DM heraus genommen und sie dem Schorschle gegeben. Dies gehe nicht an, denn ihr Mann, sei der Zweigstellenleiter der Raiffeisenbank in Wössingen. „Ihr Sohn“, und dabei deutete sie auf mich, „soll das schleunigst regeln.“

	 

	Der Schorschle gab mir am nächsten Tag auch ohne großes Murren die 10 DM, die ich der Frau Hartfilder wieder gab. Allerdings sagte er mir beim Aushändigen des Geldes: „Treib's nicht zu weit, denk´ an das, was Jörg geschehen ist.“ Ich nahm diese Worte damals nicht sonderlich ernst.

	 

	Die Äpfel, die der Gerd Hartfilder und Klaus Papier gesammelt hatten, lagen noch bis zum Wochenende auf unserem Küchentisch in einem Korb. Als es am Sonntagmittag zu den Schulzes ging, nahm ich einen Apfel davon mit. Ich schenke ihn Hildegard. Sie nahm ihn aber nicht in die Hand, sondern sagte zu mir, ich solle ihn neben die Krippe legen. Während der Taufzeremonie waren weder sie noch ich so richtig bei der Sache. Ich hatte das Gefühl, wie wenn sie etwas vom Entführungsplan geahnt hätte. Schneewittchen hatte nicht in den Apfel gebissen. Aber umso mehr unsere gemeinsame Freundin Ursel Wolf. Ihr Vater war der Klempnermeister von Wössingen. Dieser lagerte irgendwo Karbid. Und dies wollte Schorschle genau wissen. Seit er bei dem Klempnermeister ab und zu Karbid besorgt hatte, hatte dieser den Aufbewahrungsort verändert. Kaum hatte Ursel in den Apfel gebissen, wusste ich, wo das Karbid war.

	 


Kapitel 4
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	Meine Oma, genannt Omi, heiratete am 3.9.12 den Leutnant vom 15. bayrischen Regiment in Neuburg, Herbert. Am 5.1.1913 gebar sie in Straßburg meinen Vater Hermann. Am 21.2.1916 fiel mein Großvater in Verdun. Mein Vater kam dann zu den Pflegeeltern Jokers in Kork.  Omi bekam eine Stellung als Gesellschafterin bei Baron de Rothschild.

	Sie reiste mit ihm, der behindert war, als Gesellschaftsdame in ferne Länder. 1939 begleitete sie Baron de Rothschild bei seiner Flucht vor den Nazis nach New York und Los Angeles in die USA. In dieser Zeit hatte sie steten Schriftverkehr mit ihrem Sohn Hermann. Im Januar 1942 schickte er ihr ein Bild mit meiner Mutter mit folgendem Text: „Meiner lieben Mutter, die erste Vorstellung meiner Braut, abgeschickt aus Russland“. Nach dem Krieg war Omi Gesellschafterin bei der Familie Fürst von Fürstenberg in Bruchhausen im Sauerland und später bei Baron von Cramm im Schloss Oelber, bei Hildesheim. Ihren Lebensabend verbrachte sie im Lehrerinnenheim in Baden-Baden in der Maximilianstraße 44. Dieses liegt dem Kloster Lichtenthal gegenüber. Als ich meine Großmutter kennenlernte, musste ich zu ihr „Omi“ sagen. Mein Vater war auf Omi, er sagte Ömchen, nicht gut zu sprechen, dagegen war meine Mutter sehr herzlich zu ihr. Omi mochte meinen Bruder Hermann. Mich mochte sie nicht, weil ich zu wild war und nach ihrem Geschmack nicht die feinen Manieren besaß. Sie trug immer Handschuhe und einen Hut. Sie verkehrte nach wie vor mit der besten Gesellschaft der Welt und Baden-Baden, mit dem Bürgermeister, mit dem französischen Kommandanten mit dem Botschafter und so weiter. Wenn meine Familie sie in Baden-Baden besuchte, wurde im Bären, einem renommierten Hotel, in der Nähe eingekehrt. Dort aß sie von den drei Häppchen, die sie bestellt hatte, nur einen ganz kleinen Teil und sprach immer die Worte „vorzüglich“. Dann befahl sie dem Kellner den Koch zu holen, der auch dann tatsächlich am Tisch erschien. „Mein Lieber“, begann sie, „köstlich, ganz vorzüglich, superbe.“ Das Trinkgeld besorgte meine Mutter. Dann durfte der Koch, begleitet von einer leichten Handbewegung von Omi, wieder in seine Küche zurück. Omi verstarb am 30.6.1989 in Baden-Baden, mein Vater am 28.8.1980 in Wössingen. Sie hat mir ein Gedicht hinterlassen, was ihre Empfindungen schildert, bei den langen Wanderungen in Baden-Baden entlang der Oos:

	 

	„Entlang der Oos,      

	ist immer etwas los.

	Enten, Erpel, kunterbunte,

	schwimmen munter ihre Runde.

	Schnattern laut mit Zuversicht,

	wenn Herr Meyer ist in Sicht.

	Diesen kennen Sie genau,

	und auch seine Ehefrau.

	Denn sie kommen mit den Säcken,

	worin die Brennerbrötchen stecken.

	Klein geschnitzelt mit Salat,

	Enten finden's delikat.

	Auch die Spatzen laben sich,

	an dem köstlichen Gemisch.

	Ja, so gibt es noch viel zu sehen,

	doch du musst nach draußen gehn.

	Wie gesagt entlang der Oos,

	da ist immer etwas los.“

	 

	Im Jahr 1956 kam neuer Schwung in die Fribbebande. Der Anführer, also ich, konnte lesen. Dies war ein entscheidender Wissensvorsprung gegenüber den anderen Bandenmitgliedern. Ich verschlang ein Karl May Buch nach dem anderen. So war mein Kopf gefüllt mit Indianern und Cowboys mit Winnetous und Old Shatterhands. Dieses Wissen gab ich an meine Bandenmitglieder weiter. Sie bildeten einen Kreis um mich und ich erzählte stundenlang die spannendsten Storys, wobei ich das Karl May Vorbild nach dem Modefilter der damaligen Zeit variierte. Es blieb dann nicht allein beim Lesen, die Abenteuer wurden auch in die Tat umgesetzt. So machten wir von feindlichen Banden, Gefangene. Diese wurden an Bäumen festgebunden und gefoltert. An Blessuren wurde nicht gespart. Als Poppel eine feindliche Squaw fast skalpierte und ein älterer Junge von mir einen Messerstich bekam, mischte sich immer mehr der Ortspolizist in unsere Umtriebe ein. Mein Vater hatte in dieser Zeit alle Hände voll zu tun, um derartige Anfeindungen von mir abzuwehren. Da ich wildes, krauses Haar hatte, bildete sich der Spruch: „Krummes Haar und krummer Sinn und da hockt der Teufel drin.“

	 

	Eines Tages kam Schorschle zum Bandenrat und erklärte, dass er die nächsten zwei Monate nicht mehr kommen könne, da er die fünf DM bei seinem Vater abarbeiten müsse. Es gebe aber eine Möglichkeit, wenn er Karbid bekäme. Karbid ist ein weißliches steinartiges Gebilde, das man in eine Büchse legt und darauf spuckt. Die Büchse hat an der Unterseite ein Loch, und wird mit einem Deckel verschlossen. Die Spucke veranlasst das Karbid Gase zu entwickeln, die sich an dem Büchsenloch stauen. Wenn man nun ein Streichholz an das Büchsenloch hält und die Büchse gut befestigt hat, fliegt der Deckel mit einem ohrenbetäubenden Knall davon. Bei Hochzeiten wurde dieser Kanonendonner bis in die Sechzigerjahre angewendet. Nun gab es mitten im Ort einen Ziegenstall. Dort wurde der Gemeindebock mit Namen Orleander gehalten und von Heinrich auf der Steig, dem Ziegenzüchter, betreut. Gegen ein Entgelt von fünf DM konnte jeder Besitzer einer Ziege, diese von Orleander beglücken lassen. Heinrich auf der Steig war der Bruder des Feldschützen. Der Vater von Schorschle besaß eine reizvolle Ziege mit dem schönen Namen Dorlanda. Schorschle hatte nun den Auftrag Dorlanda Orleander zuzuführen und dem Bockhalter Heinrich auf der Steig fünf DM auszuhändigen. Dies war die Gelegenheit endlich an fünf DM heranzukommen, um der verhassten Arbeit zu entrinnen. Der Plan war, mit fünf Karbidbüchsen, den Heinrich auf der Steig so zu verängstigen, dass er seine Dienstpflicht, den Bock zu beaufsichtigen, vergaß. Wir wollten dem Schorschle helfen. Er bekam sein Karbid. Vor dem Bockhalterhäuschen war die Koppel für den Gemeindebock. Dahinter gab es eine weitere Koppel, wo zunächst die Ziegen untergebracht wurden, bevor sie zu Orleander gebracht wurden. Dort befestigten wir die fünf Karbidbüchsen. Am Tor der Koppel vom Gemeindebock stand Schorschle mit Dorlanda. Poppel zündete den ersten Böller. Schon sprang Heinrich auf der Steig in Richtung Ziegenkoppel. Da krachte der Böller von Klaus Papier. Erschreckt blieb Heinrich auf der Steig, wie angewurzelt stehen. Er war vor noch nicht allzu langer Zeit Soldat gewesen und kannte die furchtbaren Wirkungen einer Granate ganz genau. Den nächsten Böller zündete Gerd Hartfilder. Das war zu viel. Heinrich auf der Steig flüchtete in Richtung Rathaus. Nun war die Stunde für Schorschle und seine Dorlanda gekommen. Er führte die Ziege am Strick zum Gemeindebock. Es stank fürchterlich. Das Testosteron des Gemeindebocks penetrierte nicht nur die Ziege, sondern die ganze Umgebung. Nach getaner Arbeit brachte Schorschle, die nunmehr trächtige Ziege, zu seinem Vater. Er vergaß allerdings das Tor zu schließen. Der vierte und fünfte Böller verängstigte den Bock dermaßen, dass er seine Koppel verließ und in Richtung Jöhlingen flüchtete. Als keine Böller mehr zu hören waren und von dem Ziegenstall keine Gefahr mehr ausging, erschien der Ortspolizist mit Heinrich auf der Steig. Alsbald ertönte die Feuersirene, so dass die Feuerwehr ausrückte und nach geraumer Zeit den geflüchteten Oleander wieder zurückbrachte. Unterwegs hatte es Oleander aber nicht verabsäumt in den Vorgärten sich mit frischen Kräutern den Bauch vollzuschlagen und in Jöhlingen noch zwei katholische Ziegen zu beglücken. Als der Schorschle aber seinem Vater die fünf DM zurückzahlte, wurde er von diesem verprügelt. Er wollte nämlich nicht angeben, woher er das Geld hatte. Wir waren aber froh, dass er sich unserer Bande wieder anschloss.

	 

	Als wir am nächsten Sonntag bei Schulzes zu Besuch waren, beäugten mich Ursel und Hildegard misstrauisch. Bevor ich die Babypuppe anrühren durfte, um sie mit dem Weihwasser zu segnen, schauten die Mädchen in den Innenteil der Puppe. Sie hatten Angst, dass sie explodieren könnte. Die Ursel hatte noch gute Erinnerung an die Weihnachtskugeln. Übrigens sagte Hildegard schelmisch zu mir „Mein Papa hat aus der Gemeindekasse dem Papa der Ursel einen Schrank gekauft, damit gefährliche Substanzen gut verwahrt werden können. Ich weiß aber nicht, wo Papa den Schlüssel verwahrt“ setzte Ursel nach. Die Unbefangenheit zwischen den Mädchen und mir hatte einen ersten Riss bekommen. An diesem Tag verlor ich jedes Spiel im Tischtennis gegen Adolf Schulze. Ich zweifelte an Gottes Gerechtigkeit und schmollte ein wenig. Denn ich war der bessere Spieler.

	 


Kapitel 5
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	Als mein Vater 18 Jahre alt war, hatte er seine Ausbildung als Industriekaufmann beendet. Er ging in den Vertrieb bei einer großen Pariser Werbefirma. Dies war praktisch, weil er dort die Omi besuchen konnte. 1935 war er in der Grundausbildung bei der deutschen Wehrmacht. 1940 wurde er wegen der Kriegshandlungen eingezogen und kam an die Westfront. Traurig blieb seine Jugendliebe Mariele aus Kork zurück. Bis Herbst 1941 war er in der Bretagne. An der Atlantikküste gibt es Wogen und Wellen und schöne Bretoninnen. 

	 

	Dann kam der Marschbefehl nach Russland. Die Kompanie wurde in Bruchsal zusammengestellt. Einige Kilometer entfernt liegt Weingarten. Dort ist das Unterhaltungslokal „Kärcherhalle“. Alle Soldaten und Mädchen der Umgebung trafen sich dort zum Tanz. Die „Kärcherhalle“ gehörte dem Schwager meiner Mutter, Ludwig Kärcher, der die Schwester meiner Mutter, Mina Kärcher geheiratet hat. Meine Mutter half bei den Tanzveranstaltungen regelmäßig aus. Am 29.11.1941 war dort großer Soldatenball. Meine Mutter war da, ebenso mein Vater. Sie verliebten sich. Am 19.6.1943 heirateten sie. Die Hochzeit fand in der Hauptstraße 32, also auf dem Hof vom Bruder Karl statt. 

	 

	Die Männer waren im Krieg, mit Ausnahme von Pfarrer Heinrich Lilli, der als Gotteshirte und Bruder Karl, der als Landwirt vom Kriegsdienst befreit war. Aber alle Kinder der Geschwister waren dabei. Bruder Karl versprach meiner Oma Mina, als Jäger ein Reh, da sie für das Hochzeitsessen verantwortlich war. Die ganze Hochzeitsgesellschaft musste wegen dem Reh bangen, weil es ihm nicht gelingen wollte, ein solches zu erlegen. Ehrlicherweise muss man dazu sagen, dass dies im Juni auch schwer ist. Schließlich wurde es meiner Oma zu dumm, sie bestellte zu sich einen im Kraichgau bekannten Wilderer, dem es gelang aus dem Revier von Sohn Karl ein Reh zu schießen. So gab es als Hochzeitsmenü: Flädlesuppe, gekochtes Rindfleisch mit Meerrettich und Beilagen, sowie Rehbraten mit Spätzle, Rosenkohl und Salat und zum Dessert: Schwarzwälder Kirschtorte.

	 

	Anfang 1942 ging es mit der Eisenbahn für meinen Vater Richtung Osten zur Heeresgruppe Mitte. Er war an der Schlacht von Welikije Luki von Ende 1942 bis Anfang 1943 beteiligt und erhielt das eiserne Kreuz zweiter und erster Klasse. Bei dem Letzteren spielte, wie böse Zungen munkeln, die Heirat im Juni 1943 eine nicht unwesentliche Rolle. Er wurde der Adjutant des Kommandeurs Oberst Röhr. Die Stellungen wurden bis Mitte 1944, bei Welikije Luki gehalten, Am 16. Juni 1944 plauderte mein Vater mit Oberst Röhr im Kommandantenbunker.

	 

	Im zivilen Leben war Röhr Gymnasiallehrer in den Fächern Deutsch und Geschichte. Er interessierte sich für Gedichte der französischen Romantik. Da mein Vater perfekt französisch sprach, bat er ihn ab und zu, eines der Gedichte zu übersetzen. Heute ging es um Lamartine:

	 

	„Dans le clocher de mon village,

	il y a un sonore instrument.

	Que j'écouté depuis mon jeune age,

	comme une voix du firmament.“

	 

	Mein Vater übersetzte:

	 

	„In meines Dorfes Kirchturm war,

	ein klingend Instrument.

	Ich lauschte schon mit jungem Jahr,

	als wär's die Stimm' vom Firmament.“

	 

	Bedächtig rauchte Röhr seine Pfeife und las den Text auf Französisch und Deutsch. Tränen standen in seinen Augen. Mein Vater hörte ein leises Läuten draußen in der russischen Sommerluft. Er folgte diesen Tönen und sog diese und die frische Luft in sich ein. Da flog ein Aufklärungsflugzeug der roten Armee über ihn hinweg, und feuerte Maschinengewehrgarben ab. Eine Kugel durchschlug den linken Oberarm meines Vaters und drang in den Körper bis zwei Zentimeter vor das Herz vor, wo sie stecken blieb.

	 

	Oberst Röhr wartete vergeblich auf die Rückkehr meines Vaters. Nach einiger Zeit ging er nach oben ins Freie. Dort sah er meinen Vater liegen. Er holte die Sanitäter. Beim Abschied drückte er meinem Vater auf der Bahre die Hand und flüsterte: „Au revoir Oberfeldwebel Wittum“. Dies war das Kriegsende für meinen Vater. Er kam in die Heimat nach Brandenburg in ein Lazarett und wurde im März 1945 nach Bruchsal verlegt. Am 26. Juni 1945 starteten die Russen eine Großoffensive und überrannten die Stellung Welikije Luki vollständig. Die Kompanie von Oberst Röhr wurde aufgerieben, er und die meisten seiner Kameraden, fielen. Am 2.4.1945 erhielt mein Vater Lazaretturlaub und fuhr nach Wössingen zur Geburtstagsfeier meiner Mutter. Sein Arm war immer noch im Gips, Stuka genannt. Vier Tage später marschierten unerwarteterweise die Franzosen in Wössingen ein. Mein Vater war der einzige im Ort, der gut französisch sprechen konnte. So erreichte er, dass der Kommandeur Colonel Navarre, in der Hauptstraße 24, Quartier bezog. Damit blieben der Familie Drangsale, wie Plünderung und Vergewaltigung, erspart. Vor dem Einmarsch der Franzosen wurde das Nachbarhaus, das Gasthaus zum Schwanen, durch eine Bombe zerstört. Heute steht dort das neue Rathaus. Die abziehenden deutschen Soldaten schossen vom oberen Berg aus in den Ort hinein. Dabei wurde eine russische Zwangsarbeiterin, die auf dem Hof meines Onkels gerade Wasser holen wollte, getötet. Dank der Anordnung des französischen Kommandanten, wurde meinem Vater die Gefangenschaft erspart, er durfte in Wössingen bleiben.

	 

	Die russische Kugel aber fand ihren Weg durch den Körper meines Vaters. Er verlor sie bei einem Toiletteneingang im Jahre 1953.

	 

	Am 8. Mai 1945 war der Krieg zu Ende. Die Generäle Jodl und Keitel unterschrieben bei den Amerikanern und Russen die Kapitulationserklärung. Hitler konnte diesen Akt nicht selbst vollziehen, da er bereits am 30. April 1945 sein Buch „Mein Kampf“ beendet hatte. Meine Mutter war darüber so erleichtert, dass sie jede Blockade aufgab und sich entschloss eine Familie zu gründen. Der 1. Mai 1945 ist daher der Zygotentag von meinem Bruder Hermann, der dann planmäßig am 31.1.1946 zur Welt kam.

	 

	Noch bis zum Jahr 1958 erschienen in unserem Hause Kriegskameraden meines Vaters. Diesen Gesprächen in unserem Hause lauschte ich voller Hingabe. Es war Spannung, es war Abenteuer pur. Mit dem aufkommenden Wirtschaftswunder verschwand nach und nach das Interesse am Krieg. Schließlich blieben die Kriegskameraden aus. Drei K sind die Grundlage unserer Familie: Krieg, Kärcherhalle und Kugel.

	 

	Meine Tante Mina, die mit ihrem Mann Ludwig die Kärcherhalle in Weingarten betrieb, sah aus wie, ein Zwilling zu meiner Mutter. Beide waren schwarzhaarig. Sie waren Ungerer, also vom Stamm meiner Großmutter. Diese waren besonders energiegeladen. Die anderen Kinder waren blond und kamen vom Stamm meines Opas, den Soldingern. 1958 erlag dann die Tante Mina einem Krebsleiden. Meine Mutter war davon sehr betroffen, so dass auch ich, als kleiner Bub, darunter sehr litt.

	 

	Aber es gab auch noch die Tante Sophie sie sprach gern die Worte: „Ach du liebe Zeit.“ Sie besuchte uns ab und zu von einem Ort namens Flinsbach, dort war ihr Mann, Heinrich Lilli Pfarrer. Sie hatte drei Kinder die Elfriede, den Theo und die Christa. Damals konnte ich nur mit Christa etwas anfangen, sie war ein Jahr älter als ich und kam deshalb als Spielgefährtin in Betracht. Im Gegensatz zu meiner Mutter, erhielt Tante Sophie eine Ausbildung als Bankkauffrau. Meine Mutter wäre gern Kindergärtnerin geworden, aber die Familie sagte zu ihr, das brauchst du nicht, bei uns bist du gut aufgehoben und hast zu essen und zu trinken. Außerdem gab es genug Kinder von ihren Geschwistern, die sie hüten konnte. 

	 

	Vor den Kriegsjahren arbeitete Tante Sophie in der Girozentrale in Karlsruhe. Sie fuhr jeden Werktag mit der Dampfeisenbahn von Wössingen nach Karlsruhe und zurück. Als sie etwa 22 Jahre alt war, verliebte sie sich unsterblich in einen Mitarbeiter in der Girozentrale. Dieser verließ sie aber nach einer gewissen Zeit schnöde und heiratete eine andere Frau. Tante Sophie nahm sich das so zu Herzen, dass sie krank wurde und sich sogar unter den Zug werfen wollte. Da musste Abhilfe geschaffen werden. Man rief nach der Kuppeltante Weidacker in Bretten. Diese, in solchen Geschäften erfahren, erblickte in dem Lehrersohn Lilli aus Bretten, die geeignete Partie für meine Tante Sophie. Ein Pfarrer und eine Bankkauffrau waren eine gute Grundlage für eine gedeihliche Familie. Zu dieser Zeit genügte aber nicht allein, dass die Ehekandidaten einen Beruf hatten. Die „Sach“ also die Aussteuer musste geprüft werden. Deshalb erschien die Kuppeltante Weidacker in Wössingen und ließ sich Kasten und Kisten zeigen, worin sich die Aussteuer der Tante Sophie befand. Das Ergebnis musste dann in wohlpreisenden Worten den Eltern des Ehekandidaten schmackhaft gemacht werden, damit dieser Antrieb bekam, sich Richtung Wössingen zu bewegen. Als junger Vikar hatte Onkel Heinrich von diesen weltlichen Dingen keine Ahnung. Als er den Befehl bekam, sich in Richtung Wössingen zu begeben, sagte er gutmütig: „Nana“ und marschierte los. Es waren immerhin acht Kilometer zu bewältigen, denn die Zugfahrt war zu teuer. Dort am Ziel, saßen im Wohnzimmer in Erwartung des Ehekandidaten die Kuppeltante Weidacker, meine Oma, Tante Mina, meine Mutter, Onkel Karl und Onkel Emil. Tante Berta hütete den Laden und Tante Sophie bebte vor Erwartung. Da kam er dann die Hauptstraße hoch, ein schicker junger Mann mit Oberlippenbart und der dunklen Kleidung des Vikars. Fachmännisch ordnete die Kuppeltante Weidacker an, dass das Wohnzimmer geräumt wird, damit die beiden Ehekandidaten Sophie und Heinrich sich näher kennenlernen konnten. Sie vergaß auch keinesfalls das Wohnzimmer abzuschließen. Meine Mutter wurde vorgeschickt, durch das Schlüsselloch zu sehen, um zu berichten wie die Liebesangelegenheit steht. Die Sorge war aber völlig unbegründet. Schon nach kurzer Zeit öffnete die Kuppeltante die Wohnzimmertür und im Rahmen der Tür standen die frisch Verliebten. Onkel Heinrich erklärte in feierlichem Ton: „Wir haben uns soeben verlobt.“ An meine Mutter gewandt, setzte er hinzu: „Du bist jetzt meine liebe Schwägerin.“ Meine Mutter war damals 16 Jahre alt und musste in der Folgezeit das verliebte Paar als Anstandsdame begleiten, damit nichts passiert. Sie erfüllte diese Aufgabe nicht sehr gut, denn sie ließ das Paar weit vor sich gehen. Diese benahmen sich nämlich, wie die Turteltäubchen und küssten und herzten sich auf offener Straße. Auf jeden Fall hat Onkel Heinrich die Krankheit von Tante Sophie auf einem Schlag beseitigt.

	 


Kapitel 6
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	Im Jahr 1902 hatte der Onkel von meinem Großvater Schumacher für die Gemeinde in der Hallenstraße 22 einen Kindergarten gebaut. Diesen habe ich als Kind auch selbst besucht. Die Kinder wurden immer von evangelischen, christlichen Schwestern in Tracht betreut. So gab es auch die rote Sophie. Im ersten Hausgeschoss war der Spielraum für die Kinder, im Gang führte eine Treppe hoch zu den Schlafräumen der Schwester. Diese berichtete von einem Gepolter in ihrem Schlafzimmer und einer weißlichen Gestalt, die sie entfliehen sah. Es spukte. Der Oberkirchenrat in Karlsruhe entsandte einen Spezialisten in diesen Sachen. Aber der Spuk blieb. Dies hatte erst ein Ende, als 1958 der Kindergarten hinter die Kirche verlegt wurde, und meine Eltern Eigentümer von der Hallenstraße 22 wurden. Das Haus wurde umgebaut. Die ersten vier Wochen musste mein Vater mit mir und meinem Bruder allein in dem Haus übernachten, weil wir austesten mussten, ob sich das Gespenst noch im Haus befindet. Als wir alle drei versicherten, von dem Spuk nichts bemerkt zu haben, war meine Mutter bereit in das Haus einzuziehen. Mit dem Umzug wurde auch das Geschäft meines Vaters in den ehemaligen Spielraum des Kindergartens verlegt. Das Wirtschaftswunder war in vollem Gange. Anstelle eines VW, fuhr mein Vater nun einen Mercedes 180 D. Mit den Schulzes fuhr man in Urlaub. 

	 

	In Durbach, im Schwarzwald, wurde ein Ferienhäuschen angemietet, in dem alle acht Personen Unterschlupf fanden. Dort reizte mich Gerd Schulze dermaßen, dass ich ihn kurzerhand verprügelte. Auch mein Bruder bekam etwas ab. Der Güte und dem guten Zureden meiner Mutter war es zu verdanken, dass der Urlaub dennoch harmonisch verlief. Von da an, machten wir den Urlaub immer allein.

	 

	Dem Hof von meinem Onkel Karl gegenüber lag das Haus der Frau Lotte Kiel. Diese war Näherin und Freundin meiner Mutter. Zu einer Theaterveranstaltung bei der Schule brauchte ich einen Schornsteinfegeranzug. Also musste ich zu Frau Lotte Kiel. Um meine Maße zu nehmen, sollte ich mich ganz ausziehen. Ich wehrte mich mit Händen und Füßen. Mit Mühe gelang es der Lotte Kiel und meiner Mutter mir meine Unterhose auszuziehen. Ich aber entwischte den beiden und rannte nackt, wie ich war, durch den halben Ort nach Hause. Als mich später meine Mutter fragte, warum ich das gemacht hätte, sagte ich: „Die Lotte sollte mein Spitzle (Penis) nicht sehen.“ Die Frau Lotte Kiel hatte auch einen Sohn Jürgen in meinem Alter. Immer wenn ich diesem begegnete, bekam er eine Tracht Prügel.

	 

	In dieser Zeit bekamen wir auch ab und zu Besuch von Omi. Sie wohnte damals bei dem Fürstenbergs in Bruchhausen. Es war im Herbst, die Zeit der Apfelernte. Omi, die in höheren Sphären schwebte, war zu niedrigen Dienstleistungen nicht zu gebrauchen. Da aber die Sonne schien, spazierte sie hinaus zu dem Obstgarten und beobachte das eifrige Treiben der Apfelernte. Da die Obstbäume verschiedene Apfelsorten trugen, wurden die geernteten Äpfel in getrennten Körben sortiert. Omi begab sich unter einem Apfelbaum mit der Obstsorte „Kriegers Dickstiel“, um sich vor der Sonne zu schützen. Da baumelte vor ihrer Nase ein prächtiger Apfel, der sie anlachte und den sie pflückte. Sie fragte mich, in welchen Korb, sie den Apfel legen solle. Da antwortete ich: „Omi, do frogt ma net, des wois ma“ (Omi, da fragt man nicht, das weiß man). Einmal, als ich schon selbst Kinder hatte, erzählte mir die Omi diese Episode und sagte zu mir: „Ich habe damals über deine Antwort lange nachgedacht. Dann ist sie mir zur Lebensweisheit geworden. Ich habe künftig, bevor ich gefragt habe immer überlegt, ob ich klugerweise eine solche Frage stelle!“

	 

	Im Kolonialwarenladen meiner Oma, beziehungsweise dem von Tante Berta, gab es links Lebensmittel und rechts Kurzwaren. Jeden Abend gegen 17 Uhr kam der Mann meiner Tante Berta, Heiner, Onkele genannt, in den Laden und scherzte mit mir. Er brachte mir ab und zu auch etwas mit, deshalb wartete ich jeden Tag gespannt auf ihn. Tante Berta lauerte aber aus anderen Gründen auf ihn. Sie schnüffelte ihn ab, weil sie die Besorgnis hegte, dass fremdes Parfüm an ihm hafte. Er tat dies aber mit ein paar scherzhaften Bemerkungen ab, so dass ich dazu lachte, was mir die Tante Berta oft übel nahm. Er fragt auch öfter, ob Tante Auguste aus Bretten im Haus gewesen sei, wenn es besonders aufgeräumt war. Tante Auguste liebte nämlich peinlich reine Räume. Da regte sich dann Tante Berta jedes Mal darüber auf, weil er sich darüber lustig machte und von dem Parfümproblem ablenkte.

	 

	Onkel Karl war der Hofbauer. Er war Herr über 20 Knechte und Mägde. Ich kann mich noch selbst an den letzten Knecht Fritz Glauner erinnern, der in einer Art besserem Stall, gleich neben der Einfahrt lebte. Onkel Karl hatte es mit seiner Frau Mina nicht ganz einfach. Sie herrschte über die Knechte- und Mägdeschar mit eiserner Härte. Wegen dieser Eigenschaft wurde sie auch „Breimarder“ genannt. Früh morgens um 5:00 Uhr ging es auf die Felder und abends um 17:00 Uhr zurück. Onkel Karl, der auch Jäger und Schnapsbrenner war, fuhr die arbeitssame Schar, samt seiner Frau Mina auf die Felder. Auf dem Rückweg hielt er mit seinem Fuhrwerk im Gasthaus „Zum Lamm“ an und ging zum Frühschoppen. Dann erschien er mit schrägem Hütchen auf dem Kopf bei seiner Schwiegertochter Toni. Diese hat mir in späteren Jahren bild- und tonreich alles geschildert, immer begleitet von den Worten: „Solche Sachen, waisch, Friedbert, waisch.“ (Diese Sachen, musst du wissen, Friedbert). Onkel Karl hatte seiner Schwiegertochter Toni angelernt, wie man Schnaps brennt. Als er nach dem Frühschoppen bei ihr ankam, ging er mit ihr zur Schnapsbrennerei, damit sie den Schnaps zubereite. Nachdem alles anlief, verließ er sie und fuhr ins Gasthaus „Zum Lamm“ zurück, um dort eine Brotzeit mit Schluck zu nehmen und verließ dieses dann in Richtung Schloss Straße. Dort wohnte die Schulfreundin meiner Mutter, Anna Kurz. Der Besuch dauerte bis etwa 16:00 Uhr, als die Glocke zum Vesper rief. Dann fuhr er mit seinem Fuhrwerk auf die Felder hinaus und sammelt die fleißige Schar von Knechten und Mägden, samt seiner Frau, auf. Alle waren guter Laune, die Felder waren bestellt, und der Schnaps war gebrannt. „Solche Sachen“, sagte die Toni.

	 

	Manchmal erschien auch der Zollbeamte von Bretten mit dem Zug. Er kontrollierte die Schnapsbrennerei. Es mussten alle Obstsorten vorhanden sein, die zum Schnapsbrennen angemeldet sind. War dies nicht der Fall, gab es eine empfindliche Geldstrafe oder die Schnapsbrennerei wurde für zwei Jahre geschlossen. Onkel Karl konnte mich für diese Zwecke gut gebrauchen. War nämlich ein Schnapsbrenntag angesagt, schickte ich meine Burschen zum Bahnhof, der etwa 1 km entfernt lag. Kam dann eine männliche Person im dunklen Anzug und Aktentasche aus dem Zug von Richtung Bretten, gab es Alarm. Otto gab diese Information an Gerd weiter, der auf ein bereitgestelltes Fahrrad sprang und bei mir und Onkel Karl in der Schnapsbrennerei erschien. Jetzt dauerte es noch 10 Minuten bis der Zollbeamte erschien. Der Onkel hantierte nun geschäftig mit seinen Helfershelfern an den Obsteimern und Fässern. Ich holte die Toni, die sich an die Toreinfahrt mit einer Flasche Schnaps und einem Gläschen stellte. Da kam der Zollbeamte auch schon. „Gudde Dagg“, sagte die Toni, „sense a mol widder do, nemmet se erschtmol ä Gläsle.“ (Guten Tag, sagte die Toni, sind sie auch mal wieder da, nehmen Sie erst mal ein Glas Schnaps). So geschah es dann auch und Onkel Karl gewann wieder 5-6 Minuten. Wenn die Kontrolle dann getan war, und die Schnapsflasche der Toni geleert war, der Zollbeamte ein ordentliches Vesper zu sich genommen hatte und noch einige Würste für seine Frau mitnahm, verschwand dieser mit dem Mittagszug nach Bretten. Und wir Kinder lachten herzhaft bei der Meldung: „Er ist weg“.

	 


Kapitel 7
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	In Wössingen änderte sich einiges.

	 

	Da der Ort mitten im Kraichgau liegt und fruchtbare, kalkige Böden hat, liegt seine Gründung in unvordenklicher Zeit. Schon die Kelten siedelten am Fuße des Lugenbergs und opferten an der Hungerquelle. Dort entspringt der Walzbach. Die Hungerquelle ist ein heiliger Ort. Oft war ich dort mit meinen Bandenkameraden und ich erzählte ihnen schaurige Geschichten. Es ging um Rituale und Menschenopfer. Wir rauchten Heggelehne (clematis vitalba) und amerikanische Zigaretten. Nichtmitglieder der Fribbebande wurden dort so lange getauft, bis sie Mitglieder waren. 

	 

	Aber auch Geschäftsleute aus den USA interessierten sich für Wössingen. Die Kalksteine hatten es ihnen angetan. Rohstoffausbeute in unterworfenen Ländern ist die Spezialität der Amerikaner. 1950 wurde plötzlich ein Zementwerk gebaut. Es steht noch heute. Der höchste Zementturm von Baden ragt über die alte Weinbrennerkirche. „Der Teufel macht immer auf den größten Haufen“ sagt ein Sprichwort.

	 

	Früher hatten die Kirchen die höchsten Türme, heute sind es Geschäftshäuser der Konzerne, Versicherungen und Banken. Vor Jahren habe ich mich verleiten lassen, dem Zementkartell ein Grundstück zu verkaufen. Dies deshalb, weil mein Sohn Maxi ein entsprechendes Investment auf der Insel Borkum bot. Ich entschuldige mich jetzt förmlich vor meinen Vorfahren für dieses Sakrileg.

	 

	Die Zeit ab 1953 war aber auch die Zeit der Flüchtlinge und Heimatvertriebenen. Der Großoffensive der Russen im Juni 1945 folgte ein Strom von Vertriebenen und Flüchtlingen. Es waren gut 10 Millionen, die in die entvölkerten Städte und Gemeinden von Deutschland einströmten. Auch in Wössingen wurden viele Schwabendeutsche aus Ungarn aufgenommen. Diese wurden teilweise in älteren Häusern, in Baracken bei der Kirche und dann in der neugebauten Siedlung beim Bahnhof verteilt. Sie ersetzen in der Landwirtschaft die verschwundenen Zwangsarbeiter und halfen beim Aufbau des Wirtschaftswunders. So beschäftigte mein Vater eine Frau Jahn, Frau Pechtl und Frau Lichtblau. Die Donauschwaben führten ihre Bräuche in Wössingen ein. Es gab plötzlich Paprika beim Mittagessen oder Pilze. Frau Pechtl war eine wunderbare Pilzsammlerin. Sie wohnte in einem kleinen alten Häuschen, das schon von weitem modrig nach Pilzen roch. Die Frauen der Donauschwaben trugen Kopftücher und waren alle katholisch. Seit dem 30-jährigen Krieg gab es keine Katholiken in Wössingen. Diese wohnten alle in Jöhlingen, dem Nachbarort und wurden „Kreuzköpfe“ genannt. Die beschimpften dagegen die Wössinger als „Mondspritzer“, weil die Feuerwehr den Vollmond mit einem brennenden Haus verwechselt hat oder weil die Wössinger Männer nur bei Vollmond aktiv werden. Eine Heirat zwischen Wössinger und Jöhlinger war tabu. Den Donauschwaben haftete ein weiteres Makel an, nämlich das Wort „Schwaben“.

	 

	Ein Badener und ein Schwabe passen nicht zusammen. Über Baden lacht die Sonne und über Schwaben die ganze Welt. So ist es und so bleibt es. Wegen des starken Zuzugs von katholischen Heimatvertriebenen in Wössingen wurde nun auch eine katholische Kirche gebaut. In Jöhlingen gibt es bis zum heutigen Tage keine evangelische Kirche. Das sind die ungerechten Folgen des verlorenen 
Krieges. Es kam aber noch schlimmer. In späteren Zeiten hat Bürgermeister Adolf Schulze beide Gemeinden zusammengeführt und den Ortsnamen Walzbachtal erfunden. So muss der arme Walzbach von der Hungerquelle bis zur Mündung in die Pfinz bei Weingarten zuerst eine evangelische und dann eine katholische Gemeinde durchfließen. 

	 

	Rechts neben dem Kolonialwarenladen meiner Oma war das Haus Ehrenfeuchter und dann kam das Gasthaus „Zum Lamm“ mit einer großen Metzgerei. Dies war das Reich von Metzgermeister Rudolf Dittes. Hier war ich oft und kann mich noch an die Düfte von frisch gekochtem Wellfleisch und Würsten erinnern. Hier gab es auch ein Bolzenschussgerät mit dem die Tiere geschlachtet wurden. Dabei dachte ich an meinen Freund Jörg. Poppel hatte mir einmal erzählt, dass ein amerikanischer Soldat den Jörg kurz vor seinem Tod belästigt habe. Dies sei im Bürgermeisteramt aber dann bereinigt worden.

	 

	Als ich fast zehn Jahre alt war, kam an einem orangefarbenen Junitag im Morgengrauen Schorschle zu mir. Er tat sehr geheimnisvoll. Er hatte offensichtlich die Weiblichkeit entdeckt. Bisher hatten wir untereinander Bilder und Abziehbilder von Indianern und Cowboys für wenige Pfennige getauscht. Nun zeigte er mir ein Heft mit nackten Frauen für das er eine Mark haben wollte. Ich war völlig perplex und wusste gar nicht, was ich damit anfangen sollte. Da Schorschle bereits ein Jahr älter war, als ich, zeigte er für diese Dinge offensichtlich reges Interesse. Nicht genug damit. Beim nächsten Bandentreffen brachte er ein etwa zehnjähriges Flüchtlingsmädchen mit. Diese stellte sich in unsere Mitte und zog sich ohne weiteres Aufheben völlig nackt aus. Dann durfte jeder von uns sie betasten, sie zog sich wieder an und verschwand. Dabei merkte ich, dass meine Magie als Bandenführer schwand. Unheimliche Kräfte um mich herum zogen meine Bandenmitglieder an. Die Welt war im Umbruch, die kindliche Leichtigkeit verloren. Das 10. Lebensjahr kündigte sich in der strahlenden Sonne des 5. Oktober 1958 an. Danach gab es die Fribbebande nicht mehr.

	 


 

	 

	 

	 

	2. Abschnitt 
1958 bis 1968

	 

	 


Kapitel 1

	 

	[image: C:\Users\f.wittum\AppData\Local\Microsoft\Windows\INetCache\Content.Outlook\FNE9278X\IMG_0726.JPG]

	 

	Im Jahr 1960 wechselte ich in das Melanchthon-Gymnasium in Bretten. Dort herrschten andere Sitten. Da ich erst nach der sechsten Klasse ins Gymnasium wechselte, war ich der Älteste. Trotz alledem dauerte es eine Weile, bis ich von allen Mitschülern im Gymnasium mit Respekt behandelt wurde. Von Wössingen gingen noch einige  ins Gymnasium, nämlich Klaus Wacher, Arndt Weidel, Günter Sillinger und Eleonore Doms. Aus Jöhlingen kam noch Eberhard Staal dazu. Hildegard Schulze war schon zwei Jahre vorher auf's Gymnasium gegangen.

	 

	Der Religionsunterricht fand in der Grundschule gegenüber statt, wo sich das Denkmal von Melanchthon befindet. Grund war der Platzmangel, das neue Gymnasium wurde erst zwei Jahre später gebaut. Dekan Urban, eine körperlich mächtige Gestalt, leitete den Unterricht. Er betrat immer den Klassensaal mit den Worten „Kinder öffnet die Fenster, lasst die Sonne herein!“ Mich mochte er besonders gerne, da mein Onkel Heinrich Pfarrer war. Als ich ihm irgendwann beiläufig erwähnte, dass ich beabsichtige Theologie zu studieren, hatte ich die Note eins in Religion abonniert. Auch im Religionsunterricht beendet die Klingel die Stunde. So war es auch an diesem Tage. Arndt Weidel rannte, wie von schwerer Last befreit, vom Unterrichtszimmer in den Gang. Dort stieß er mit dem Hausmeister der Volksschule zusammen. Dies war ein ungehobelter kräftiger Mann, etwa 50 Jahre alt. Von den Kriegsereignissen war er stark traumatisiert. Die Toleranzgrenze bei Kindern war unterdurchschnittlich, so kam es fast jeden Tag vor, dass er sich irgendein Kind vorknüpfte und dieses verprügelte. Anlass dafür gibt es immer, denn die Kinder schreien und toben und werfen den Abfall auf dem Schulhof. Diesmal war der Anlass der Schmerz, welcher der Zusammenstoß mit Arndt Weidel bei ihm verursachte. Außerdem rempelt man eine Respektsperson nicht. Er wurde ganz rot im Gesicht, hob seine Hände, ballte diese zu Fäusten und prügelte hemmungslos auf den armen Arndt Weidel ein. Dekan Urban bewegte seine Masse noch elegant an den beiden Kampfhähnen vorbei und verschwand in Richtung Weißhoferstraße. Da griff ich ein. Der Hausmeister fiel nach hinten auf den Boden, ich setzte mich neben ihn und legte den Arm um seinen Hals. Dann drückte ich fest zu, er war im Schwitzkasten. Arndt Weidel hatte das Weite gesucht, während die übrigen Kinder um uns jodelnd herumstanden. Der Hausmeister lief rotblau an, seine Augen quollen stark heraus, während ich immer wieder zu ihm sagte „Gib uff“ (Gib auf). Endlich sagte er das erlösende Wort: „I gäb uff“ (Ich gebe auf). Die Kinder grölten vor Freude. Ich stand auf und verließ das Schulhaus und der Hausmeister ging ebenfalls seines Weges. Von dem Vorfall habe ich später nie mehr etwas gehört. Ich bin dem Hausmeister auch nicht mehr direkt begegnet. Seit dieser Zeit wurde ich von den Lehrern und den Mitschülern mit Respekt behandelt. Seltsamerweise ist seit diesem Tag niemand mehr in meinen Schwitzkasten geraten.

	 

	Weidel, Wacher, Sillinger und Staal und ich fuhren jeden Tag mit der Dampfeisenbahn von Wössingen nach Bretten und zurück. So bildete sich zwangsläufig zwischen uns ein Verbund. Da der Vater von Sillinger Berufssoldat war, kam ich auf die Idee eine Soldateneinheit zu bilden. Es gab daher einen Oberst (ich selbst), einen Adjutanten (Sillinger), und die Soldaten Weidel und Wacher. Es wurde strenger militärischer Drill geübt. Ich las dazu extra das Buch „08 15“ von Hans Helmuth Kirst. Die kleinsten Vergehen der Mannschaft bedeuteten zehnmal um das Gymnasium laufen, 30 Liegestützen machen oder einen Tag meinen Schulranzen tragen. Dem Buch entlehnte Worte, wie „Rohrkrepierer“, „Wurzelsau“ und „schleifen“ gehörten zum täglichen Sprachgebrauch. Zweimal in der Woche hatten wir auch nachmittags Unterricht, so dass wir den ganzen Tag in der Schule verbrachten.

	 

	Gefreiter Weidel befand sich gerade in einem Schulzimmer. Er hatte den Befehl niemanden in das Schulzimmer zu lassen, weil wir dort unsere militärische Ausrüstung ausgebreitet hatten. Er schloss deshalb die Tür ab. Plötzlich wurde an der Türklinke gerüttelt, dann gepoltert und gerufen „Aufmachen“. Weidel glaubte die Stimme eines Mitschülers aus der Parallelklasse zu erkennen und rief „Ich mach' Dir nicht auf“.

	 

	Das Poltern wurde aber heftiger und dringender. Weidel erinnerte sich an sein militärisches Wortkapitular und rief: „Tritt ab, du Wurzelsau“. Da sprang plötzlich die Tür auf und herein sprang ein wütender kleiner Mann. Er griff sich den Gefreiten Weidel und verprügelte ihn. Der kleine Mann war aber niemand anderes als der Gymnasialdirektor Dr. Kochendörfer. Das war auch seine letzte Prügeltat. Er wurde kurze Zeit später von Direktor Leinberger abgelöst.

	 

	Der Soldat Günter Sillinger hatte Interesse für Zigaretten und Mädchen. Er war mütterlicherseits mit mir über einige Ecken verwandt, und stammte vom Bruder Gustav meines Großvaters ab. In der Silvesternacht, führte er mich, meinen Bruder und Gerd Schulze zu einem Haus in der Nähe der Kirche in Wössingen. Es war das Haus der Fallers. Die Tochter Anne, etwa 14 Jahre alt, stand vor der Haustür. Einige mir bekannte Burschen waren bei ihr und berührten ihre Scham. Sie war unter ihrem Röckchen völlig nackt. Der Soldat Sillinger erklärte mir sachkundig das Geschehen. Dann bat er Gerd Schulze um eine Zigarette und meinen Bruder um Zündhölzer. Wir beide verschwanden daraufhin und überließen das übrige dem neuen Jahr.

	 

	Am Montag, den 7.11.1960, sprach mich in der Zehnuhrpause Klaus Wacher an. Er sagte, dass bei Studienrat Bläsi ab 15:00 Uhr eine interessante Veranstaltung sei. Ob ich da mitkäme. Es ginge um den Merkurtransit. Der Planet Merkur würde sich ab dieser Zeit vor die Sonne schieben und mit einem Spezialfernrohr könne man dies gut beobachten. Das wäre ein seltenes Ereignis und das nächste wäre erst wieder in zehn Jahren. Der Physiklehrer Bläsi habe dazu alles vorbereitet. Das interessierte mich nun überhaupt nicht. Als Klaus Wacher mir aber dann versprach, dass er in der Mittagspause meine Mathematikaufgabe löse, stimmte ich schließlich zu. Außer uns beiden erschien dann bei Studienrat Bläsi im Physikraum, einige Schüler aus der Abiturklasse und mit Verspätung ein Mädchen in unserem Alter aus der Parallelklasse. Studienrat Bläsi führte zuerst in das Phänomen des Merkurtransites ein und wir begaben uns dann nach außen, wo er ein Fernrohr aufgestellt hatte. Wir mussten schwarze Brillen überziehen und durften durch das Rohr sehen. Ich sah nichts Besonderes. Die Sonne erschien als gelbe Scheibe und davor war ein kleiner schwarzer Punkt. Studienrat Bläsi war wegen dieses schwarzen Pünktchens fast aus dem Häuschen, ebenso einige Schüler der Abiturklasse. Klaus Wacher war sichtlich etwas enttäuscht, sagte aber nichts. Endlich kapierte ich. Der kleine schwarze Punkt war der Merkur, der sich vor die Sonne schob. Unbegreiflich war mir auch, dass Menschen sich darüber freuen konnten. Zu dem Mädchen neben mir sagte ich: „Wegen so einem Pünktchen habe ich den ganzen Nachmittag vertrödelt“. Sie lächelte mich mit ihren blonden Augen an, stand auf und verschwand. Klaus Wacher und ich verzogen uns ebenfalls. „Wer war denn die da?“ fragte ich ihn. „Das ist die Brigitte Kicherer aus der A-Klasse", sagte er mir. Es ist seltsam, dachte ich, was mir Merkur so alles zeigt. Zur Strafe musste Klaus Wacher meinen Schulranzen tragen.      

	 

	1960 fuhren wir in den Sommerferien mit dem Mercedes 180 D in Urlaub. Es ging in die Alpen. In St. Leonard in Südtirol hatte mein Vater ein Zimmer reserviert, wo wir dann abends auch eintrafen. Es reichte gerade noch zum Abendbrot. Todmüde fielen wir alle ins Bett. Doch plötzlich, ab 22:00 Uhr begann vor unserem Fenster ein Radauen und Rumoren. Italienische Sommerfrischler übten sich auf Amore. Autoreifen quietschten, Türen schlugen, Frauen kreischten, Paare küssten sich und schwatzten und laute Musik spielte auf. Mein Vater machte sich schon um 5:00 Uhr morgens vor der Haustür zu schaffen. Vor Langeweile putzte er die Schuhe. Nach Stunden kam die Hauswirtin. Er erklärte ihr, dass er es zu Hause ruhiger habe und er hier nicht bleiben könne. Also fuhren wir ab. Mein Bruder und ich waren herb enttäuscht. Wir hatten uns so auf die Berge gefreut. Wir haben alle Bücher von dem Bergsteiger Hermann Buhl gelesen, der als erster den Nanga Parbat allein bestiegen hatte. Also wollten wir bergsteigen und es Hermann Buhl gleich tun. Ich habe extra von der Seilerei in Wössingen Seile besorgt und einen alten Militärstahlhelm von Onkel Karl ausgeborgt. Wir waren gerüstet. Und nun das. Papa reiste einfach ab. Wir Buben protestierten und unsere liebe Mama schlug sich auf unserer Seite. In seiner Not fiel meinem Vater ein, dass Onkel Ludwig, der Kärcher Louis, zum Millstädtersee gefahren ist. Er rief dort an und tatsächlich besorgte Onkel Ludwig ein Zimmer für uns. Also fuhren wir Richtung Millstädtersee. Kurz nach der Abfahrt stotterte der Dieselmotor und blieb stehen. Mein Vater schimpfte fürchterlich auf die Italiener und den Dieselkraftstoff, den sie sicherlich mit Wasser vermischt hätten. Nach gefühlten Stunden kam endlich eine Art italienischer ADAC, der den Diesel mit einer Pumpe, die sich am Motor befand, wieder in Gang setzte.

	 

	Dies kostete so viel wie eine ganze Übernachtung. Deswegen war mein Vater ziemlich verärgert und passte nicht richtig auf, denn der Motor ging wieder aus. Er startete den Motor verzweifelt, dieser sprang nicht an. Er startete und startete, rief unverständliche Dinge, klopfte mit der Faust aufs Lenkrad, wurde ganz rot im Gesicht und sprang schließlich aus dem Auto. Ich wartete nur noch darauf, dass meine Mutter die Worte sprach: „Hättest du doch gleich einen VW gekauft“. Aber der Mensch ist gelehrsam, sie schwieg. 

	 

	In den sechziger Jahren fuhr man ein Dieselfahrzeug noch mit Heizöl. Dies war billiger. Ein Abgasskandal war unbekannt. In jener Zeit räucherten die Dieselfahrzeuge mit ihrem Heizöl die nachfolgenden Fahrzeuge und die Umgebung mit dunklem Rauch ein. In Italien war dieses Phänomen weitgehend unbekannt. Mein Vater kam daher auf die Idee den Kraftfahrzeugtank mit Heizöl zu verfeinern. Mit einem Schlauch holte er daher einige Liter Diesel aus dem Tank heraus, was neben die Straße floss und füllte den Tank dann mit Heizöl aus dem Reservekanister auf. Er pfiff dabei und war wohl gelaunt. Der Motor sprang aber trotzdem nicht an. Meine Mutter schlug vor den italienischen ADAC erneut zu rufen. Das wollte mein Vater aber partout nicht. Dabei dachte er an das viele Geld, das er schon verloren hatte. Nun wollte es mein Bruder versuchen, er war immerhin schon 14 Jahre alt. Er drehte, glühte und zündete. Der Motor sprang an. Er war eben ein Glückskind. Die restliche Fahrt verlief friedlich und alle waren froh gestimmt. Nicht während der Fahrt und auch nicht später kam man auf den Vorfall zurück. Damals musste man ein Dieselfahrzeug noch vorglühen. Dieses Hindernis ist heute längst beseitigt. Glüht man das Fahrzeug aber nicht vor, springt der Motor nicht an. Nun, mein Vater war Kaufmann und nicht Techniker. Wir haben es ihm verziehen. Der Resturlaub am Millstädtersee war dann wirklich schön. Wir trafen auch Onkel Ludwig, Und nach 14 Tagen fuhr die ganze Familie gut erholt und mit vorgeglühtem Dieselfahrzeug nach Hause.

	 


Kapitel 2
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	Mein Bruder war in dieser Zeit ein friedlicher Knabe. Er lebte, im Gegensatz zu mir, völlig gewaltfrei. Friede ist aufgenötigte Gewalt. Friede ist latenter Krieg. Weil mein Bruder, selbst meinem Vater zu friedlich war, kam er auf die Idee, dass dieser eine Kampfsportart lernen müsse. Zuerst war es der Fußball. Dann der Boxsport. In Wössingen wurde Rudolf, ein ehemaliger badischer Meister im Halbschwergewicht, gefunden, der in der Schloss Straße in einer Scheune Boxunterricht erteilte. Auch ich durfte mitmachen. Hier wurde stundenlang Seil gesprungen, linke und rechte Gerade und Uppercuts, Aufwärtshaken, geübt. Auch ausgedehnte Waldläufe gehörten zum Programm. Mit der Zeit wuchs die Truppe auf etwa 15 Mann an, so dass sie als Nebenabteilung im Turnverein Wössingen geführt wurde. Als vom Leicht- bis Mittelgewicht alle Positionen besetzt waren, wurde ein Turnier aufgerufen. Mein Bruder vertrat das Welter- und ich das Leichtgewicht. Mein Gegner war Leonardo Di Matteo, er wurde als italienischer Meister angekündigt. Ich stand in der blauen, Di Matteo in der roten Ecke. Der Gong zur ersten Runde ertönte. Di Matteo stürmte mit aller Kraft eines römischen Gladiators auf mich zu. Er war der rote Stier aus der roten Ecke. Alle italienischen Gastarbeiter vom Zementwerk brüllten „Leo, Leo“ und dann noch „Mache ihne kaputt“ gemeint war ich. Aber auch meine Freunde konnten ihre Stimmen nicht zurückhalten, sie spektakelten „Fribbe, Fribbe“ und: „Hau en um, den Spaghettifresser“. Nun, er sprang mit helenen Augen, ungestüm auf mich zu. Ich machte, wie wochenlang geübt, einen Seitenstep und Di Matteo rauschte an mir vorbei. Sein Gesicht hatte er vollständig hinter den beiden Fäusten vergraben. Bei dem Seitenstep vergaß ich nicht einen Uppercut mit meiner rechten Schlaghand zu setzen. Dieser Boxhieb traf ihn genau oberhalb des Gürtels seiner gelb glänzenden Boxershorts. Dort sitzt beim Menschen der Solarplexus, der gegen eine solche Behandlung sehr empfindlich ist. Bei Di Matteo wirkte sich das so aus, dass er schlagartig auf dem Rücken lag, Hände und Füße weit ausgebreitet, mit verklärtem Gesicht, als ob er von etwas Schönem träumte. Er bekam auch nichts davon mit, als der Ringrichter bis zehn zählte, mir die Hände hochriss und mich zum Sieger durch k.o. in drei Sekunden erklärte. Alles was zu hitzig beginnt, ermüdet schnell. Den Fans von der roten Ecke blieb das „Le“ im Mund stecken, es war nur noch ein enttäuschtes „Oh“ zu hören. Anders die blaue Ecke: Es folgten frenetische Schreie: „Fribbe, Fribbe, Fribbe“. Der Ringarzt Dr. Stierle hatte wenig Mühe den entrückten Di Matteo wieder in die Welt zurückzubringen. Der nächste Kampf stand an. Hermann Wittum, Halbweltergewicht, gegen Angelo Di Matteo. Den letztgenannten fand man ohnmächtig neben dem Ring auf dem Boden liegend. Dr. Stierle gelang es nicht den Angelo Di Matteo aus seinem Tiefschlaf zu holen. Angesichts des Schicksals seines Bruders war dieser rechtzeitig in eine Angstpsychose verfallen. Nach wie vor glaube ich völlig unbegründet, denn Hermann hätte ihn wesentlich sanfter behandelt. So wurde mein Bruder zum Sieger erklärt. Er hat mir dafür nie gedankt, obwohl ich ihm dazu verholfen habe. Das war die letzte Boxveranstaltung. Unser Trainer Rudolf zog aus beruflichen Gründen von Wössingen weg, so dass sich die Boxabteilung alsbald auflöste. Immerhin habe ich drei Sekunden im Kampf und mein Bruder mehrere Minuten kampflos im Ring gestanden.

	 

	Als Ersatz bekam mein Bruder Hermann ein Luftgewehr. Es war eines von der Firma Diana im Kaliber 4,5 mm. Im Scheibenschießen war mir mein Bruder weit überlegen, im Spatzenschießen ich ihm. Zwischen unserem Haus, der Hallenstraße 22 und dem Haus von Onkel Karl, Hauptstraße 33, gab es ein schönes Gartengrundstück des Hofbauern Reichenbach. Es lag romantisch am Walzbach, der später leider verdolt (überdeckt durch die Straße) wurde. Dort fanden im Sommer die Gartenfeste der Vereine statt. Musik-, Gesang-, Fußball-und Turnverein alle luden von Freitag- bis Sonntagabend zur ausgelassenen Fröhlichkeit ein. Lärmbelästigung im Wohngebiet, war damals noch kein Thema. In jedem dieser Feste gab es einen Schießwettbewerb, wo am Sonntagabend der Sieger ausgerufen wurde. Er war so eine Art Schützenkönig. Auf dem Schützenstand, der Schießbude, wurde mit Luftgewehr geschossen. Die Entfernung betrug etwa 3,50 m. Der beste Treffer ist eine 12. Drei Schüsse sind erlaubt, so dass 36 Treffer die Höchstzahl ist. Dafür musste man einen Obolus von 50 Pfennigen für die Vereinskasse entrichten. Die besten Schützen wurden in eine Liste eingetragen, so dass sie am Sonntagabend an der Endentscheidung teilnehmen durften. Wenn mehrere Schützen die Zahl 36, 35 und 34 erreicht hatten, erfolgte zwischen diesen Schützen ein Stechen. Für jede Trefferzahl war ein Preisgeld ausgesetzt. Mein Bruder war immer in allen drei Trefferkategorien eingetragen, ich dagegen selten. Das Stechen begann immer Sonntagabend um 18:00 Uhr. Die Schützen wurden aufgerufen und formierten sich vor dem Stand. Hinter diesen stand eine beträchtliche Anzahl von Zuschauern. Diese feuerten den einen oder anderen Schützen an oder irritierten ihn. Mein Bruder hatte harte Konkurrenz. Der eine war Andreas Rüttler, ein ausgewiesener Scharfschütze vom zweiten Weltkrieg. Der andere war Egbert Kirchgässner, von dem man munkelte, dass er bei den Fremdenlegionären gedient hatte. Die Kategorie 34 und 35 wurde in der Regel zwischen verschiedenen Schützen aufgeteilt. Nun kam das Königsstechen, es ging um die Trefferzahl 36. Kirchgässner legte vor: 36, Rüttler: 35, Hermann: 36. Nun war Hermann dran. Erster Schuss: zwölf, zweiter Schuss: zwölf. Alle seine Anhänger jubelten. Er setzte an zum dritten Schuss. Eisiges Schweigen bei den Zuschauern. Er zielte und zielte und zielte und setzte ab. Raunen bei den Zuschauern. Er setzte erneut an und zielte und zielte. Nun wurden Stimmen von den Anhängern seines Gegners Kirchgässner laut: „Er wackelt schon, am besten einpacken“. Hermann setzte erneut das Gewehr ab. Unmut machte sich bei den Gegnern breit. Er setzte wieder an, zielte und schoss. Es war eine saubere Zwölf, also wieder 36! Überflüssig zu erwähnen, dass Kirchgässner nur 34 schaffte. Er war völlig entnervt. Auf diese Art holte mein Bruder viele Schießpreise von den Veranstaltungen der Vereine ab.

	 

	Am 18.3.1962 starb meine liebe Oma Mina im Alter von 82 Jahren. Sie hatte zuvor einige Schlaganfälle erlitten. Mein Cousin Heinerle, der Erstgeborene von Tante Berta und Onkele, kümmerte sich liebevoll um sie. Sie lag oberhalb des Ladens in einem dunklen Zimmer. Dorthin gelangte man über eine unheimliche Treppe. Auch ich besuchte sie oft und erzählte von meinen kleinen Sorgen. Nun war ein Teil meiner schönen Erinnerungen erloschen. Sie machte immer knuspriges Brot, das im Ofen bei Onkel Karl gebacken wurde. Hier aß ich oft das „Knusperle“ (knuspriges Ende des Brotes) herunter, wofür sie mich oft schimpfte. Samstags gab es immer „Flädlesupp“ (Suppe mit Pfannkuchenstreifen) und Mohnrahmkuchen. Davon träume ich heute noch. Kinder brauchen Großeltern, weil sie ihren Eltern nicht alles erzählen können. Jetzt hatte ich dazu niemanden mehr. Omi war weit entfernt und taugte dafür nicht.

	 

	1962 stand die Konfirmation an. Dies bedeutete ein Jahr Konfirmandenunterricht bei Pfarrer Dill. Dies ist ein gefährliches Alter für einen Pfarrer. Die Mädchen sind schon so gereift, dass die fleischliche Versuchung gottgegeben und vom Teufel gefördert ist. Die Buben verlernen in dieser Zeit das Raufen und tun heimlich mit den Mädchen. Zigaretten, Alkohol, Drogen, wilde Tänze, lose aufreizende Kleidung tun ihr übriges. Pfarrer, Eltern und Lehrer sind überfordert. Ihr bestes Erziehungsmittel, die Prügelstrafe, war gerade abgeschafft worden. Die Konfirmation dient dazu, die Taufe, die ohne Zustimmung der Babys stattfindet, zu bestätigen. Christ oder kein Christ? Für mich war dies außerfrage: Ich wollte soundso Theologie studieren. Also galt es das Glaubensbekenntnis und die Psalmen auswendig zu lernen. Es gab nur die Evangelischen. Ich hatte keine andere Wahl. Mein Schulfreund Eberhard Staal, genannt Ebi, war katholisch. Und ein anderer, in einer Parallelklasse im Gymnasium, jüdischen Glaubens. Außerdem war bereits die Konfirmationsfeier im Frühjahr 1962 festgesetzt. Onkel, Tanten und Paten waren eingeladen. Es war undenkbar, die Taufe nicht zu bestätigen. Zur Konfirmationsfeier gibt's Geschenke. Dieser Gedanke zerstreute alle Bedenken. Pfarrer Dill erklärte mir dazu, dass die Katholiken und Andersgläubigen selbst schuld seien, wenn sie zur Konfirmation nichts bekämen. Das leuchtete mir ein. Also ging's mit Freude ans Glaubensbekenntnis-und Psalmenlernen. Die Gretchenfrage wurde verschoben. Das Lernen aber war ein Muss, denn es bestand die Gefahr, dass man durch die Konfirmationsprüfung fiel. Dies war aber genauso schlimm, wie ein Katholik zu sein. Die Minuten vor dem Konfirmandenunterricht und danach waren sündig. Die koketteren Konfirmandinnen wurden von den pubertierenden Jungen „ausgnomme“ (betatscht). Die Mädchen bekamen einen Klaps zwischen ihre Beine und fingen an albern zu kichern. Die Burschen freute ihre Tat. Dies geschah ungeniert in aller Öffentlichkeit, Pfarrer Dill war dagegen machtlos. Sein Gelaber von der Sünde spülte die Natur weg. Die aufkeimende Sexualität stellt sich gegen Moral und Gesetz. Davon profitiert auch die Kirche. Das „Ausnehme“ ist das Pfeffer und Salz im Konfirmandenunterricht. Ohne dieses hätten einige den Unterricht geschwänzt. Arme Katholiken, die das nicht miterleben dürfen! „Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln“ Psalm 23. Dies war mein Psalm. Ich musste ihn auswendig lernen. Ihn fragte Pfarrer Dill immer ab. Deshalb kam ich zu der Erkenntnis, dass in der Konfirmandenprüfung dieser Psalm der meine sei. So war es denn auch. Am Konfirmandentag, dem 31.3.1963 schritten alle Konfirmandinnen und Konfirmanden feierlich in die Weinbrennerkirche ein. Meinen Konfirmandenanzug hatte ich von meinem Paten Heinerle geschenkt bekommen. Dies war etwas voreilig, weil das Geschenk schon vor der Prüfung überreicht worden war. Ich fühle mich darin nicht so recht wohl, der weiße Kragen kratzte. Dann saßen wir alle in der ersten Reihe, die Mädchen links, die Buben rechts. Die Patinnen und Paten hinter uns und oben auf der Altane die übrige Verwandtschaft. Die Glocken verstummten. Die Orgel setzte ein und alle sangen: „Eine feste Burg ist unser Gott.“ Nach der Predigt von Pfarrer Dill begann die Prüfung. Alle Kirchenältesten saßen links und rechts vom Pfarrer. Der Reihe nach mussten wir unsere Psalmen und Sprüche vortragen. Rechts von mir saß der Küster der Gemeinde, Herr Deuscher, „Kärcheschlingel“ (Kirchendiener), genannt. Der konnte alle Psalmen und Sprüche auswendig. Während der Prüfung sprach er sie halblaut mit. Blieb einer der Prüflinge stecken, so war dies nicht schlimm. Er musste nur nachsprechen, was der Küster vorsagte. So kamen wunderbarerweise mit Gottes und des Küsters Hilfe alle durch die Prüfung. Ich erhielt den Spruch, Römer 8, 31: „Ist Gott für uns. Wer mag wider uns sein“! Erleichtert strömten die Konfirmandinnen und Konfirmanden aus der Kirche. Es ging nach Hause zum Konfirmandenessen. Im ehemaligen Kindergartensaal war angerichtet. Das Festessen war meines Vaters größte Freude. Das Menü bestand aus, Gorgelessupp (Markklöschensuppe), gekochtem Rindfleisch mit Meerrettich, Kartoffeln, mit Beilagen, eingemachtem badischen Kalbfleisch mit breiten Nudeln und verschiedenen Früchtedesserts, und dort warteten die Geschenke. Von meiner Patentante und Cousine Lore, der zweiten Tochter von Onkel Emil und Tante Auguste, bekam ich das gewünschte Paddel für mein Schlauchboot und von meinem Paten, Pfarrer Heinrich Lilli, eine goldene Uhr. Von Omi bekam ich einen Siegelring mit meinen Initialen „F. W.“. Es gab auch eine Menge Geld. Seit dort war ich reich. Die Konfirmation ist eine tolle Sache. Ich verstehe nicht, warum nicht alle Menschen sich konfirmieren lassen: Die Mädchen lassen sich gern „ausnehme“ und man wird reich!
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	Im Gymnasium in Bretten war man noch nicht soweit. Die meisten meiner Mitschülerinnen und Schüler feierten erst zwei Jahre später Konfirmation. Allerdings war ich nicht mehr der Älteste in der Klasse. Einige Repetenten füllten mein Alter aus. Mein Papa wollte nicht, dass ich ins Gymnasium gehe. Er hatte mich als seinen Nachfolger im Auge und wollte deshalb, dass ich eine kaufmännische Lehre beginne. Meine Mutter wollte, dass ich zum Gymnasium überwechsle. Sie wurde unterstützt von meinem Patenonkel Pfarrer Heinrich Lilli, der immer zu mir sagte: „Nana lieber Friedbert, Du kannst auch mal Pfarrer werden.“ Zur Unterstützung seiner Ansprache schenkte er mir einige theologische Bücher. Auch die Pfarrfrau, meine Tante Sophie, sah in mir einen künftigen Pfarrer. Mein Vater gab den Widerstand auf. Ich musste zu Lehrer Singer, einem Verwandten von Pfarrer Onkel Heinrich nach Bretten, um mich für die Aufnahmeprüfung ins Gymnasium vorzubereiten. Das klappte dann auch prima. Meine Mutter hatte sich, wie immer bei ihrem Mann durchgesetzt. Sie durfte in dieser Zeit auch den Autoführerschein machen. Mein Vater war dagegen, weil es Geld kostete und er sich gar nicht vorstellen konnte, dass eine Frau Auto fahren kann. Außerdem war er auf den Fahrlehrer, Harald Sick, eifersüchtig. Die vielen Auseinandersetzungen zwischen den Eheleuten haben sich aber gelohnt, denn meine Mutter bestand die Fahrprüfung und fuhr auch künftig Auto.

	 

	Im Gymnasium wurden 1963, also in der Quarta, die Klassen neu verteilt. Diejenigen Schüler, die sich für Latein entschieden hatten, kamen in die Klasse B, die anderen in die Klassen A und C. Ich kam in die Klasse A, weil ich mich für Französisch entschieden hatte. Dies tat ich meinem Vater zu Liebe, der perfekt französisch sprach. Dort traf ich zum ersten Mal auf Dietmar Reimers, als er sich neben mich auf die Schulbank setzte. Er hatte zum zweiten Mal die Klasse wiederholt und war etwas älter als ich. Reimers war groß, blond und grinste über das gesamte Gesicht. Er sprach nicht badisch, sondern hochdeutsch, weil er von Hannover stammte. Kurz gesagt, er passte ins Beuteschema der Lehrer. Martin, Deutsch- und Geschichtslehrer, war sein besonderer Feind. Dies schon deshalb, weil seine deutsche Aussprache, der Aussprache des Oberstudienrats Martin, der sich um ein hochdeutsches badisch bemühte, übertraf. Reimers bekam dies zu spüren. Aber er wehrte sich. Wenn Oberstudienrat Martin die Schulklasse betrat, zog er sein Notenbuch, lies seine Blicke über alle Schülerinnen und Schüler schweifen und stellte eine Fachfrage. Die Frage war immer so heimtückisch, dass alle Schülerinnen und Schüler erschraken. Die schreckensbleiche Klasse vor Augen, stellte er nun um die Sache auf die Spitze zu treiben, folgende Frage: „Wer meldet sich freiwillig?“ Keiner meldete sich, alles war mucksmäuschenstill. Jeder hoffte im Stillen, dass nur er nicht aufgerufen würde. Nun besah sich Lehrer Martin ein Gesicht nach dem anderen und verglich es mit seinem Notenbuch. Alle Mitschülerinnen und Mitschüler senkten den Blick. Damit Martin nicht auf den Gedanken käme, ihn oder sie hervorzurufen. Nur einer grinste ihn frech und hämisch an: Reimers. Er kam bei Oberstudienrat Martin so oft dran, dass Reimers für die restliche Klasse eine echte Entlastung war. Zu Gunsten von Oberstudienrat Martin möchte ich noch anmerken, dass er vielleicht ehrlich glaubte, dass Reimers die Frage beantworten kann. Jedes Mal war dies aber nicht der Fall. Um der Sache eine Wende zu geben, schlug ich, als Klassensprecher, folgendes Vorgehen vor: Sobald Oberstudienrat Martin seine Fachfrage stellt und hinzufügt: „Wer meldet sich freiwillig?“ sollen alle Mitschüler den Arm heben und sich melden. So geschah es dann auch. Oberstudienrat Martin war völlig unbeeindruckt. Er zog wie immer sein Notenbuch heraus und bat dann einen der Schüler vorzutreten. Es war aber nicht Reimers.

	 

	Oberstudienrat Martin vergaß auch nicht pädagogische Lehren zu erteilen. Dies bekam mein Freund Eberhard Staal zu spüren. Der Lehrer Martin fragte Eberhard Staal einige geschichtliche Daten ab. Dann kam seine gefürchtete Zusatzfrage: „Mit wem hat sich Napoleon auf der Insel Elba getroffen?“ Eberhard Staal war so überrascht, dass er einfach schwieg. Daraufhin malte Oberstudienrat Martin einen Muskelmann an die Tafel mit einem kleinen Kopf. Daneben zeichnete er einen Mann, der auf den Kopf des Muskelprotzes zeigte. „Diesen kriegen wir auch noch wegtrainiert, sagt dieser Mann“ erklärte Oberstudienrat Martin. Da stand Reimers plötzlich auf und prustete in das Klassenzimmer: „Der Muskelprotz sieht Ihnen aber täuschend ähnlich, Herr Oberstudienrat!“ Die ganze Klasse lachte bis die Pausenklingel davon erlöste. Oberstudienrat Martin aber verdrückte sich klammheimlich.

	 

	Mein Bruder hatte einen Sportunfall beim Fußballspielen im Melanchthon-Gymnasium. Er bekam einen Fußballschuh in die linke Niere, sie blutete. Er musste ins Krankenhaus in Karlsruhe. 

	 

	Dort wurde er am 31. Januar 1946 geboren. Ebenfalls bei Professor Linzenmeier. Von dessen Säuglingsschwestern wurde meiner Mama die neue Methode der Babybetreuung beigebracht. Diese lautete: „Das Baby schreien lassen und nicht dauernd füttern.“ Meine Mama nahm das zu genau, so dass der arme Kerl abmagerte. Erst bei einer Nachuntersuchung stellte Professor Linzenmeier dies fest und nun wurde mein Bruder zu einem properen Kerlchen hochgepäppelt. Ich glaube, dass die Phase von der Unterernährung bis zu dem Schlag auf die Niere meinen Bruder so beeinflusst hat, dass er in dieser Zeit ein ruhiges und liebes Kind war. Nach dem Schlag auf die Niere war Hermann ein völlig anderer Mensch. Der Französischlehrer Kleinheinz charakterisierte ihn kurz und knapp mit den Worten: „Wirbler und Blöffer“. Das sah mein Vater aber nicht so. Am 1.2.1959 schrieb er an den Klassenlehrer Bläsi über seinen Sohn folgendes: „Wir müssen einen Ausweg für ihn suchen. Seine ehrlichen Bemühungen, seine Art und sein anständiger Charakter dürften in doch wertvoll machen, dass er es verdient.“ Welch ein Glück war nun, dass meine Mutter einen Führerschein besaß. So fuhren wir alle zwei Tage nach Karlsruhe um meinen Bruder zu besuchen. Sonntags fuhr auch Papa mit und wir begaben uns anschließend ins Elsass zum Mittagessen. Da aber lenkte Papa seinen geliebten Mercedes selbst. Mit meiner Mutter fuhr ich gern nach Karlsruhe, denn nach dem Besuch bei meinem Bruder, ging's zum Einkaufen. Da fiel immer etwas für mich ab. Bei einem Cash & Carry Geschäft wurden die Lebensmittel eingekauft und dann ging es anschließend die Kaiserstraße rauf und runter. Dort kaufte sich meine Mama etwas Hübsches und ich bekam die gerade gängigen Klamotten. Solche hatte niemand in Wössingen und Bretten je gesehen. Da konnte ich glänzen.

	 

	Mit dem Geschäft in Wössingen ging es aufwärts. Die Werbeträger, wie Glasplakate, Zahlteller und Aschenbecher wurden anfänglich lithografisch, also im Steindruck manuell hergestellt. Ein Glasplakat war bis zu zwei Meter hoch und mit einem eisernen und lackierten Rahmen versehen. Die Werbeglasfläche wurde oft verspiegelt und mit lithografischem Werbedruck, wie z.B.: „Adler Bräu, dein Herz erfreu“, präsentiert. Es entstanden wahre Kunstwerke. Es gab auch Spiegel mit dem hinter Glas Werbeaufdruck „Gala Mieder, Göppingen“. Der Drucker war Karle, der Sohn von Onkel Karl. Aschenbecher und Zahlteller wurden in der Regel mit Abziehbildern beklebt und später in einem Brennofen bei etwa 550 Grad Celsius eingebrannt. 

	 

	Nach dem Gymnasium absolvierte mein Bruder eine Lehre als Industriekaufmann. Er wurde bei der Farbenfabrik Marabu in Tamm ausgebildet. Da er den Abschluss mit Erfolg bestand, durfte er den Führerschein machen. Danach studierte er bei Professor Werner Weißbrodt in der Kunst- und Werkschule in Pforzheim, Grafikdesign. 

	 

	Weil Hermann den Führerschein hatte, ging es auf große Fahrt in Ferien nach Südfrankreich. Mein Papa besorgte extra einen Wohnwagen, so dass dieser mit dem Mercedes einen herrlichen Anblick bot. Mein Bruder fuhr, Papa saß daneben, und Mama und ich hinten. Hermann bemühte sich alles aus dem Mercedes rauszuholen. Besonders in den französischen Seealpen war die Kurvenfahrt derart anstrengend, dass man manchmal meinte, der geliehene Wohnwagen käme nicht hinterher. Hermann sagte immer lachend: „Regt euch nicht auf, schaut auf´s Massiv“. Mehr tot als lebendig, kamen wir dann in Antibes auf einem Campingplatz in Südfrankreich an. Es war brütend heiß. Meine Mama sagte immer „Jetzt sind wir zwischen Kahn und Nieza (Cannes und Nizza)“. Papa holte sich am nächsten Tag einen Sonnenbrand, so dass er nicht mehr schlafen konnte. Um die Schmerzen zu lindern, wälzte er sich in Mehl. 

	 

	In dieser Zeit gab es nur Franzosen auf dem Campingplatz, es war deren Hauptferienzeit. Diese zogen für sechs Wochen mit Sack und Pack, also Oma, Eltern, Kindern, Enkeln sowie Hühnern und Katzen auf dem Campingplatz. Die Oma kochte und die anderen gingen an den Strand. Wir wurden öfter zum Essen eingeladen, was Papa gut schmeckte. 

	 

	Mein Bruder, obwohl er französisch kaum konnte, wirbelte und blöffte enorm bei den jungen französischen Mädchen. „Les petites demoiselles“ waren ihm zugetan, „attention!“ Noch lange nach dem Urlaub kamen französische Briefchen und Karten, die er mir übergab. Beantwortet hat er diese nie. Da er glaubte, dass ich besser französisch spreche, erwartete er, dass ich diese Arbeit übernehme. Dazu hatte ich aber keine Lust.

	 

	Nach dem Urlaub bekam Papa einen Schlaganfall. Er hatte einfach zu viel gegessen. Dies war ein böses Erwachen für die Familie und die Firma. Die Zukunft stand auf der Kippe.

	 


Kapitel 4
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Die Jugendliebe kommt im Frühling, heftig und wild, sie geht über die Hitze des Sommers, zur Reife des Herbstes und der Kälte des Winters. Sie rührt das Uhrwerk des Herzens bis dieses steht. Hermes erschien im Herbst 1965 bei mir und führte mich nach Bayern. Dort zeigte er mir Aphrodite. Ihr Sohn Amor schoss einen Pfeil in meinen linken Arm. Ich war wie betäubt, gelähmt und außer Sinnen. Was war geschehen?

 

Unsere Klassenlehrerin Frau Helga Völker sprach mich als Klassensprecher eines Tages an, ob wir nicht einen Schulausflug machen könnten. Sie denke an eine mehrtägige Fahrt an die Nordsee oder die Alpen. Die Untersekunda war begeistert, sie wollte in die Alpen. Eine Parallelklasse, unter der Leitung von Sportlehrer Bleier, schloss sich uns an. Mitte Oktober ging´s los, Wir nahmen Quartier in der Jugendherberge in Hindelang.

 

Der Mitschüler Rolf Geis stand auf einer Kuhwiese. Günter Sillinger hatte ihm den Befehl erteilt einer Kuh die Glocke abzuhängen. Es ging um eine Mutprobe. Rolf Geis trägt eine dicke Brille und nimmt infolge seiner Sehschwäche die Umgebung nicht wie jeder Erdenbürger wahr. Aufgrund dieser Behinderung wurde er später das Opfer der Lehrerschaft. Sie haben ihn aus dem Gymnasium hinausgeekelt. Tapfer näherte sich Rolf Geis der Kuh. Er fasste sie mit der linken Hand am Horn und mit der rechten nestelte er am Glockenband, um dieses zu lösen. Bedrohlich näherten sich die übrigen Kühe, um bei einer Gefahr ihrer Mitkuh beizustehen. Fast war er am Ziel seines Tuns, als ihn im unpassendsten Moment ein Schrei erstarren ließ: „Lass se in Ruh', sonscht kriegscht Fahrkart“ (Hör auf, sonst schick ich dich nach Hause). An der Koppel stand der Sportlehrer Bleier, der irgendwie von der Sache Wind bekommen hatte.

 

Abends in der Jugendherberge war Disco angesagt. Dort war die Hölle los. Rock 'n' roll, Mädchenschreie, Zigarettenqualm, Drogenduft, Alkohol und ohrenbetäubende Musik beseelte den Raum. Vor dem Eingang stand die Klassenlehrerin Helga Völker und qualmte. Der Sportlehrer Bleier lag schon längst im Bett. „Geschd a do nei in de Sindepfuhl?“ (Gehst du auch in die Lasterhöhle da rein?) fragte sie mich. Amor besiegt alle Gefahr. Ich ging rein. Sie kam aus dem Dunkel beim Klang der Gitarre. Ein schwarzhaariges Mädchen. Sie hieß Adelheid Bach und sie küsste mich. Diese Jugendliebe ging in den zarten Frühling, zum heißen Sommer, über den reifen Herbst zum kalten Winter. Mein Schulkamerad Volker Hahn fuhr mich mit seinem Moped im Sommer 66 viele Male nach Freudenstein. Dort wohnte Adelheid. Im Frühsommer war Schulball. Dieser wurde durch die Tanzschule Fritz Happel ausgerichtet. Wir waren zuvor fleißige Tanzschüler und waren gut geübt in Walzer, Foxtrott, Blues und Rock'n'Roll. Die Frau von Fritz Happel war ebenfalls Tanzlehrerin. Sie hatte riesige Brüste. Wenn Sie eine Tanzübung demonstrierte, klemmte sie den Kopf ihres Mannes in ihren Busen. Der Tanzlehrer Fritz Happel war etwa einen Kopf kleiner. Um nicht zu ersticken, zappelte und happelte er mit dem Kopf, was recht lustig aussah. Plötzlich ließ sie ihn aber los, er taumelte zurück und drehte eine Pirouette. Beim Abschlussball saßen zwischen mir und Brigitte Kicherer die Adelheid und mein Freund Eberhard. Amor legte einen neuen Pfeil in seinem Köcher.

 

Das Jahr verging wie im Rausch und plötzlich verließ Adelheid mit der mittleren Reife das Gymnasium. Nun ging die Zeit der ersten Liebe dahin. Sie schaukelt in meinem Herzen. Viele Schülerinnen und Schüler verließen mit der mittleren Reife das Gymnasium. Neue Schüler, insbesondere aus Eppingen, Oberderdingen und Knittlingen füllten die Klasse wieder auf. Die Letztgenannten kamen aus dem Osten, dem Schwabenland. Sie strömten mit gelben Bussen in unsere schöne badische Stadt Bretten ein. Dies wäre vor 100 Jahren noch undenkbar gewesen. Knapp an der östlichen Grenze zu Bretten stand ein Grenzposten. Hier floh Friedrich Schiller einstmals auf der Flucht vor seinem Fürsten nach Mannheim. Der Schillerblick in Knittlingen erinnert noch heute an dieses Ereignis. Wir Badener haben die Invasion der Schwaben geduldig hingenommen. Immerhin liegt Knittlingen und Oberderdingen, ebenso wie Bretten, im Kraichgau, Als Kraichgauer wurden sie akzeptiert. Mit Schulbeginn 1967 setzte sich neben mich ein großer blonder Junge. Er hieß Klaus Kelter und war aus Eppingen. Damals, als ich in Wössingen eingeschult wurde, hieß der Junge, der sich neben mich setzte, Jörg.

 

Der Geschäftsbetrieb in Wössingen war durch die Krankheit meines Vaters erheblich gestört. Mein Bruder sprang immer öfter ein, so dass er teilweise die Führung des Betriebes übernahm. Gleichzeitig studierte er noch in Pforzheim. Ich musste den Führerschein machen, um meinen Vater bei Kundenbesuchen fahren zu können. Da ich noch nicht 18 Jahre alt war, bekam ich eine Sondererlaubnis, schon mit 17 Jahren in Begleitung meines Vaters Auto fahren zu dürfen. Wir hatten auch ein neues Auto, einen Mercedes 220 Benziner. Ich fuhr nun meinen Vater mit diesem Auto zu Kunden und Lieferanten. Wir kamen durch ganz Deutschland und mussten im Frühjahr immer zur Hannoveraner Messe. Kunden waren Brauereien, Mineralwasserbetriebe und Zigarettenfabriken. Während einer Geschäftsfahrt besuchten wir auch die Großtante Hilde in Quierschied bei Saarbrücken. Sie ist die Schwester von Omi. Sie war zweimalige Witwe und lebte gut von der Rente. Im Untergeschoss wohnte eine etwa 30-jährige Frau mit Kind. Die Kinder in Saarbrücken werden offensichtlich nicht mit dem Namen angesprochen, sie heißen einfach „Es-che“. Die Frau, sie hieß Elli kam mit ihrem „Es-che“ zu Großtante Hilde, um mit uns zusammen eine große Sahnetorte zu essen. Damals gab es im Saarland noch Kohlen und Kohleöfen. Nach einer gewissen Zeit schickte mich die Großtante in den Keller um Kohlen zu holen. Als ich mich gerade bücken wollte, um die Kohlen aufzunehmen, stand dicht hinter mir Elli. Sie hantierte mit mir so geschickt, dass ich das Kohlenholen vergaß. Erst, als das „Es-che“ erschien, um zu seiner Mutter zu laufen, kam diese wieder zur Besinnung. Die Torte aßen dann die Großtante, mein Vater und ich allein zu Ende. Weil diese Saarlandreise sehr erfolgreich war, kaufte mein Vater meiner Mutter einen goldenen Armreif. Sie hat sich sehr darüber gefreut.

 

In diesem Schuljahr ging es auch mit Dietmar Reimers zu Ende. Er hatte so langsam alle Lehrer gegen sich aufgebracht, mit Ausnahme von Oberstudienrätin Helga Völker, die bis zum Schluss zu ihm hielt. Viele Hunde sind des Hasen Tod. Das Ass in Französisch war der Oberstudienrat Kleinheinz, genannt Jo. Reimers, als Preuße, war dem französisch 
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